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WePnen ete

panien von den Landeseingebohr
6 nen Esſpanna genannt nimmt
von der pyrenaiſchen Halbinſel dreimal mehr
Land ein, als Portugall. Die kleinſte Anga—
be ſeines Flacheninhalts iſt gzo0o, die groſte
9390 deutſche Quadratmeilen; die Mittelzahl
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8945. Die Pyrenaen ſcheiden das Land in
Oſten von Frankreich, gegen welches Catalo

nien, Navarra und Guipuzeoa die Grenz—
landſchaften ſind. Nach Portugall hin in
Weſten begrenzen es das atlantiſche Meer
und die Landſchaften Galizien, Leon, Nieder
andaluſien, und Eſtremadura, wo die Ve—
ſtung Badajoz liegt. Jn Norden offnen ſich
der ausgebreiteſten Schiffarth das Biscayſche,
in Suden das atlantiſche und mittellandiſche

Meer. Die Straße, oder Meerenge, von
Gibraltar verbindet das mittellandiſche Meer
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mit dem atlantiſchen. Aus dieſem kann man
durch den Canal in die Nordſee, dann wei—
ter durch den Oereſund in die Oſtſee, und durch
den finniſchen Meerbuſen bis St. Petersburg
ſchiffen; aus jenem in das adriatiſche Meer;
in den Archipel, von da weiter durch die
Meerenge ben Konſtantinopel in das ſchwar

ze, und durch die Straße von Kaffa in das
Aſowſche Meer. Unter mehrern geraunügen
und ſichern Seehafen ſind die vornehmſten
am mittellandiſchen Meere zu Barcellona,
Alieante, Carthagena und Malaga; am at—
lantiſchen zu Cadiz, Vigo, Corunna, und Fer—

rol; an der Bay von Biscaya, einem Thei—
le des atlantiſchen Meeres, zu Bilbao und

San Sebaſtian. Jn Cabiz, Ferrol und
Carthagena befinden ſich die drei Departe
ments der koniglichen Marine. Der Hafen
von Malaga iſt durch einen koſtbaren, 1200
Fuß in das Meer hinein laufenden Damm,
gegen den Oſtwind geſichert, und die groſten
Kriegsſchiffe konnen hier anlegen. Die Ein
wohner der Stadt ſchazt man über 40000,
nicht eingerechnet 2000 Geiſtliche. Cadiz
liegt auf der Spize einer felſigten ſchmalen
Erdzunge, dem auſſerſten Theile einer Jnſel,

deren
a) Buſchings Magazin Th. a. S. 10o7.
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deren weſtlicher Theil Cadiz, der ſudoſtliche
aber die Jnſel Leon genannt wird. Eine
Brucke von gehauenen Steinen verbindet die

ſe mit dem feſten Lande. Die Stadt iſt eine
der ſchonſten und die reichſte in Spanien, weil

von hier aus der Handel nach Weſtindien und
Sudamerika getrieben wird. Man giebt ihr
an 70000 Einwohner. Der Handlung we—
gen halten ſich hier auch viele Franzoſen, Eng-

lander, Jtalianer, Hollander und Teutſche
auf. Die Bay. h) von Cadiz beſteht aus
zwey an keinanber hangenden Meerbuſen. Der

erſte heißt Bahia de. Cadiz, der andere Ba
hia de Puntales. Jn der leztern iſt der Ha
fen fur die Kriegsſchiffe und die Weſtindien
fahrer. Kein Schiff fremder Nationen darf
hied einlaufen. Jn dieſer Bay, nahe am
feſten Lande, liegt die kleine Jnſel la Caraca.
Hier ſind ſeit 1722 auf Befehl des Miniſters
Enſenada, der vorher zu Cadiz Commis und
Schreiber bey dem Seeweſen war, Schifs—
werfte und Arſenale fur die konigliche Mari
ne angelegt worden, aber noch nicht vollendet.

Jn
b) Bai iſt ein Meerbuſen mittler Große. Die
großten Meerbuſen heißen Golfo; die kleiuſten

eine Bucht. Ein Meerbuſen aber iſt ein Theil
des Meeres, der ins Laud hinein geht, und der

beym Eingange euger iſt, als nachher.
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Ja die Werfte, deren ſechſe ſind, ſollen ſchon
nicht mehr gebraucht werden, und nach und

nach eingehen. Aus dem Hafen von la Co
runna, der Hauptſtadt von Gallizien, geht
monatlich ein Packetboot nach Havannah, c)
und alle zwey Monathe eins nach Buenos Ay

res. d) Durch dieſe Einrichtung ſoll die Re—
gierung, ſagt man, geſucht haben, einen Theil

der Handlung von Cadiz hierher zu ziehen;
aber ohne Erfolg. Unterhalb Corunna nach
Weſten hin, liegt das Vorgeburge Finister—
ra. Nicht weit von Coruuna liegt el Ferrol,
ein bemauerter Flecken, der aber das vornehm

ſte Schiffszeughaus des Reichs hat, und an

3000o0o Einwohner enthalten ſoll. e) Bis
1752 wohnten hier nur Fiſcher. Seitdem aber

hat die Regierung große Summen auf dieſen
Ort verwendet. Der Werft, wo die Schiffe
aufgelegt werden, iſt auf 1z00 Schritte lang,
und zwiſchen 5 bis 6oo breit. Zwey Docken h)

waren 1774 fertig, und zwey ſollten noch an

gelegt
c) Der Hafen auf der Jnſel Cuba, wo alle Hand:

lungsſchiffe bey der Ruckſahrt nach Europa ſich
verſammeln.

d) Der Hauptort fur den Handel von Paraguayh.
e) Dalrymple Reiſen, S. 120.
f) Ein Ort zum Bau und Ausbeſſerung der Schif

fe, den man nach Belieben mit Waſſer fullen,
und trocken halten kann.
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gelegt werden. Dalrymple fand hier, im
Jahre 1774 nicht weniger, als 6G000 Mann
an der Arbeit, auſſer 6oo Preſidiartos, oder
Miſſethatern, die auf gewiſſe Jahre zur Ar—
beit verurtheilt werden. Er fand auf dem
Stapel 30 Linienſchiffe, 7 Fregatten und
Schaluppen, und 6 Uxcas, die ſowohl zu
Kriegs- als Kauffartheyſchiffen gebraucht wer

den konnen. Jedes Schiff hat ſein beſonde—
res Vorrathshaus, worinn des Bootsmanns,

Zimniermanns und Conſtablers Gerathe an
beſondern Orten aufbewahrt werden. Das
Schiffbauholz kommt von Havannah und von
Aſturien. Die Baracke dh) der Marine iſt für
z712 Seeleute eingerichtet. Der Hafen von
San Sebaſtian, der Hauptſtadt in der Land
ſchaft Guipuztoa, iſt allein ſchon deswegen
anmerkungswerth, weil eine hier ſeit 1728 eta

blirte Handlungsgeſellſchaft, die reichſe. in

ganz
g) Der Officier uber das Geſchutz im Schiffe.

h Varacken ſind eigentlich Feldhutten, welche ſich
ein Heer aus mancherlei Urſachen, ſtatt der Zel—

ten errichtet. Aber man braucht das Wort auch
ſtatt Caſernen, oder ſolche Gebaude, worinn die
Soldaten einer Garniſon einquartirt ſind. Jn
großen Stadten verlegt man die Soldaten lieber
in einzelne Hauſer, weil ſie in den Caſernen mehr
Gelegenheit zu Unordnungen und Meutereyen
haben.
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ganz Spanien, den Alleinhandel mit Cacao
treibt. An dem Meerbuſen von Gibraltar,
dieſer Stadt gerade gegen uber liegt Algeciras,

ein Ort, der in der Geſchichte der ſpaniſchen
Belagerungen von Gibraltar oft genannt wird.
Er iſt offen, arm, und von. etwan 1000 Fa
milien bewohnt, die ſich vom Holzkohlenhan

del mit Cadiz, von der Fiſcherei und einigem
Ackerbau nahren. Große Schiffe konnen ſich
der Kuſte, der Untiefen wegen, nur auf eine

Viertelmeile nahern.
Die Beſchaffenheit des Bodens iſt ſehr

verſchieden. Eben ſo die Witterung. Man
trifft hier faſt alle die verſchiedenen Witterun

gen von Europa an. Heier ſtrenge Kalte, und
auf einigen Bergſpitzen' unverganglichen
Schnee; dort brennende Hitze, und ander—
warts eine gemaßigte Luft. Der Englander
Twiß traf noch ſpat im Marz Schuneee an,
auf dem Wege von Jldephonſe nach Madrid.
In der Mitte des Landes folgen ſelbſt in den
Sommermonaten auf die heiſſeſten Tage die
kalteſten Nachte. Jn der Alpujarra i) wer—
den die hochſten Bergſpizen die aber auch
1450 Klaftern uber die Meeresflache erhaben

ſind

q; las Alpujarras ein bewohntes Geburge in Gra
nada.
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ſind nie vom Schnee befreht. Am Se—
villa hingegen ſah man den 175 gefallenen

Schnee fur eine auſſerordentliche Narurerſchei

nung an, und das gemeine Volk erwartete
das Ende der Welt. Jm Ganzen genommen
iſt aber doch das Clima warmer, als in Frank—

reich. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt ſehr
abwechſelnd. Es giebt Gegenden, wo man
das zwanjzigſte Korn erntet; in andern, wie
um Madrid, oft nicht die doppelte Ausſaat,
und wo es am Weaſſer fehlt, liegen große
Sandſtriche unangebaut. Nicht ſelten fehlt
es am Regen, den man dann durch Verſchlie—
ßung der Schauſpielhauſer und durch Proceſ—
ſionen vom Himmel zu erflehen ſucht. Jn
viele Stadte, ſelbſt in Madrid, muß das gu—
te Trinkwaſſer auf Laſtthieren zugefuhrt wer—
ben, weil wviele romiſche und mauriſche Waſ

ſerleitungen verfallen ſind. Nicht weniger
druckend iſt in mehrern Gegenden der Holz
mangel, wo man das Brennholz nach dem
Gewichte kaufen muß. Die Waldungen wer—
den unwirthſchaftlich behandelt, und junges
Holz wird nicht in der nothwendigen Menge

nachgezogen. Selbſt gegen die Zucht der
Obſtbaume hat der Spanier in mehrern
Gegenden einen entſchiedenen, bis izt un

uber—
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uberwindlichen Widerwillen. Von den
groſten Fluſſen ergieſſen ſich der Quadalquivir,

Ebro und die Guadiana in das mittellandi—
ſche, der Tajo, Duero und Minho in das at—
lantiſche Meer. Die leztern viere durchſtro—
men auch Portugall. Keiner iſt ſo ſchiffbar,
als er zum unermeßlichen Vortheil fur die
Handlung, durch Hulfe der Kunſt ſeyn konn-
te. Von den Pyrenaen, dem Grenzgebur-
ge nach Frankreich hin, laufen mehrere Aeſte
durch die nordliche und ſudliche Halfte des

Reichs. Zuwey Bergreihen fuhren den
Namen Sierra Morena. Die eine, in
dem Konigreiche Cordova, iſt eine Kette ſtei

ler rauher Felſen; die andere im Konigreiche
Jaen, ward von dem braven, aber ſchlecht

belohnten Paul Olivades ſeit 1767 mit teut
ſchen Koloniſten bevolkert. Von den natur—
lichen Erzeugniſſen wird unten, bey der gegen

wartigen Verfaſſung des Reichs, geſprochen
werden.

Das
1) S. Anronio de la Puente Reiſen ec. 1775.
h Ausfuhrliche geographiſche Landerbeſchreibun

gen gehoren nicht in den Plan dieſes Werks.
Das Buſchingiſche Werk iſt in Jedermanns
Handen, und da findet man den ſicherſten Un
terricht von den richtigſten Landkarten, die man
bey ſolchen Beſchreibungen vor ſich liegen haben
muß.
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Das heutige Konigreich Spanien iſt

nach und nach aus mehrecrn Furſtenthuü—
mern und Konigreichen erwachſen, welche
zu verſchiedener Zeit den Arabern entriſſen

wurden. Daher mehr, als eine politiſche
Eintheilung des Reichs in Konigreiche und
Fürſtenthumer. Nach den neueſten und be
ſten Nachrichten beſteht Spanten aus vier
Haupttheilen, D dem Konigreiche Caſtilien;

D dem Konigreiche Arragonien; )/dem
Konigreiche Navarra; 4) den Landſchaf
ten Guipuzkoa, Alava, und del Senno—
rio, oder Biscayha. Das Konigreich Ca—
ſtilien, oder el Reynd de Caſtilla ent—
halt zwey und zwanzig Provinzen. Dieſe

ſind m)

m) Ueber nachſtehende Tabelle ſ. Buſchings Ma
gazin Th. 1. S. z20. wo ſie nach mehrern Ru—
briken weit vollſtandiger, als es hier nothig war,

angetroffen wird.

Avila

æ
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Stadte. Dorfer.

Ar ila 1Burgos 6
Cuenca 2
Cordova 4 Cordeva
Eſtremadura 7 Ba—

dajoz, Merida
Galicia 2 laCorrũa

Compoſtella
el Ferrol

Granada 17 Granada
Malaga

Guadalaxara
Jaen gladCarolina
Leonn) 3 Oviedo
Madrid i Madrid
dazu gehoriger
Diſtrikt Luſtſchloßer

elBuen Retiro
el Pardo

Murcia 5 Cartagena

Mancha 2

Palencia 1
Salamanca 2 Sala—

manka

Soria 4
Segovia 1 Segvovia

Sevilla 15 Sevilla
Zerez de la
Frontera
Cadiz
Algeciras

187
85

290 Gyon
1

72

60 Al—
manſa
93 Cala
trava

Valdepeüas

120
134

132
100 San
Jldefonſo
el Eſcorial
160

133

3202

n) Unter dieſer Benennung iſt guch Aſturien
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7 Stadte. Flecken. Dorker Einwohner.

Toledo 2 Toledo 229 Aran- 100 z04724
Alcala de He juez

nares

Toro '1 s3 229 77aztValladolid 2 Valla- 179 594 1799198
dolid

Jamora 1 59 185 60787
Die Angabe der Volksmenge grundet

ſich auf eine auf Befehl der Regierung im
Jahre 1757 geſchehene Zahlung. Es ſind
darbey die Weltgeiſtlichen und die Ordens—
geiſtlichen nicht mit eingerechnet. Dieſe wer
den beſonders zu 92568 angegeben; eine An
gabe, die allgemein fur zu klein gehalten wird.

Die ganze Volksmenge in den 22 Provinzen
Caſtiliens betragt 6,a12,517 Kopfe, worunter
ſich 6ogg2 erklarte Armen befinden. Die
volkreichſten Provinzen ſind Galizien und Se—

villa. Auſſer den 90 Stadten, 3407 Fle
cken, 12648 Dorfern, zahlte man 10oz ent
volkerte und 1648 uralte wuſte Oerter. Eini—

ge von den groſten Stadten ſind ſtark bevol—

kert. Madrid, ſeit 1563 die konigliche Reſi—
denz! zahlt izt an zooooo, o) Granada
an 700oo, Malaga über 40000, Cadiz
an 7000o, wovon ein Drittheil Fremde ſind,

meh
o) Nach Twiß's Angabe.
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mehrentheils Franzoſen und Jtalia
villa uben zoooo Einwohner. D
kerung des platten Landes, aber iſt

ſtark, als ſie in alten: Zeiten war
ſeyn konnte.

Aragonien oder Rehno de
begreift

GStadte, Fle Familien

cken u. Dorf.

Das Konigreich Ara- 1132 Zara 71703

gon gozaDas Furſtenth. Cata- 1579 Var- 112541
 lunna, oder Cara- celona,

lonien JTarragona.
Das Konigreich Va g99 Valen  105949

lencia cia, Alican:
te, MonteſaDas Koniareichmal 60 Palma 33097

lorca p)

Auch dieſe Angabe iſt von 1757

net man eine Familie zu funftehalb F
kommt eine Summe von 1,472,805

p) Mallorka, oder Majorka begreift die
ſchen und pythyuſiſchen Eilande im
diſchen Meere. Die Jnſel Minorka,
der Balearen, hat Spanien im ieztent
von Ensland zuruck bekommen. Dief
bung giebt fur Spanien eine Volksve
von zoooo Kopfen—
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Rechnet man dagegen zu den Communieanten
die Kinder. unter zehn Jahren, und nimmt
an, daß dieſe ein Viertel des Ganzen betra

gen: ſo erhalt man eine Zahl von 1,509,393.
Dieſe letztere Zahl kann man deswegen, als

die wahrſcheinlichſte annehmen, weil der
Mann, der jene Tabelle bekannt gemacht hat,
es fur erweislich gewiß ausgiebt, daß nicht
alle Familien in den Planen berechnet und in
Anſchlag gebracht worden ſind. q) Setzt man
zu der nach Familien berechneten Menſchen

zahl noch 21934 angegebene Monche und Non
nen, und eine verhaltnißmaßige Anzahl Welt
geiſtliche: ſo zeigt ſich auch da ein Volksbe
ſtand von anderthalb Millionen.

Der dritte Haupttheil des Konigreichs
Spaniens iſt das Konigreich Navarra, wel—
ches von einem beſondern Unterkonige regiert

wird. Hier zahlt der Plan von 1757 auſſer
der Hauptſtadt Pamplona 704 Stadte, Fle
cken und Dorfer, 34597 Familien, 140zig
Communicanten, 2094 Monche und Nonnen.
Die ganze Volksmenge kann man zu 160000

anſchlagen.
Der

M Buſchings Magazin Th. 1. G. zoz.

Gtaatengeſch. 2. Heft. B
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Der vierte Haupttheil enthalt

Stadte, Fle Famillen
cken u. Dorf.

Die Landſchaft Gunn ioo San 24000
puzkoa Sebaſtian

Fuente

RabiaDie Landſchaft Alava 41 2
11040

Die Landſchaſt del 111Bilbao 19120
Sennorio

oder  Biscaya

623 54160
Nach den Coinmunieanten kom

Volksmenge, von 300 und einige
heraus. Aber einige 6oooo wenige
man die Familienzahl zu Grunde leg
ede zu funftehalb rechnen will. Kon
auch jede zu 6 Kopfen ſchatzen, dann

ſich die Zahlen gleichen.

Aus den bisher angefuhrten
darf man nicht ſowohl den wahren?
ſtand, als vielmehr das Verhaltniß
zelnen Provinzen gegen einander in?
der Bevolkerung berechnen. Denn
jene Plane von 1757, ſeit welchem?
Bevolkerung muß zugenommen hab
ſich der Handel, ja auch der Ackerba.
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ßert hat, der vorzuglich, wie bekannt, viele
Franzoſen ins Land. fuhrt. Dieſe Bermeh—
rung uberſteigt, glaube ich, den Menſchen—

verluſt, welchen die beyden letztern Kriege mo—

gen verurſacht haben. D Erinnert ſelbſt der
Mann, welchem man die Bekanntmachung
dieſer Verzeichniſſe zu verdanken hat, daß die
Geiſtlichen zuverlaßig, und die Familien hochſt
wahrſcheinlich, zu geringe angegeben ſind.
Letzteres muß man daher fur moraliſch gewiß
annehmen, wenn man weiß, daß in den 22
Provinzen der Crone Kaſtilien jenes Verzeich
niß geunacht ward, um der Einfuhrung eines
einformigen feſten Contributionsfußes zur

Grundlage zu dienen. Als Beweis dieſer
Behauptung will ich nur Einiges anfuhren.
Jn der koniglichen Verordnung 1761 zur Aus
hebung gooo Rekruteu, hat die Angabe der
zinsbaren Familien in Avila i1o796, in Bur
gos is7e2, in Galicien gr777, in Soria
21229 Familien mehr, als die Plane von
1757. Wie, wenn bey den ubrigen Pro
vinzen der Unterſchied in gleichem Verhaltniße
angenommen werden muſte? 5) Jſt bey meh

rern einzelnen Angaben das Verhaltniß zwi—
ſchen den Familien und Communicanten von

der Art, daß,man die Familie zu mehr, als

B2 funf—
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funftehalb Kopfe annehmen muß, wenn man die

Familienzahlen mit jener der Communicanten in

Uebereinſtimmung bringen will. Jnsgemein
ſchazt man die ganze Volksmenge auf zehn Mil

lionen, und mir dunkt, dieſe Zahl iſt die klein—

ſte, die man annehmen] kann. Vielleicht aber
hat man bey Spanien bisher einige Millionen
zu wenig gerechnet, wie dieſes vor wenigen Jah

ren noch bey Frankreich der Fall war.

Spanien, von einer Menge celtiſcher r)
Volkerſchaften bewohnt, ward in ſehr alten Zei-

ten des Handels wegen von Phoniziernz) be
ſucht, und hier und da an der Kuſte mit Coloni

ſten beſezt. Silber, Gold, Kupfer, Eiſen,
Flachs, Wolle, Wachs, Pech und Mennig
waren die vorzuglichſten Waaren, welche jene

Aſiaten von hier ausfuhrten. Zweymal ward
das Land von Afrika aus erobert, einmal durch

die

r) Der eceltiſche Volkerſtamm, der in uralten Zeiten
aus Aſien nach Europa wanderte, beſezte die
Striche nach Abend und Mittag, das heutige
Britannien, Jtalien, Spanien 2c. Teutſchland ec.

Gallien ward ihr Hauptſiz, und der Name Gal—
lier oder Gaulen wird oft ſtatt Celten gebraucht.

8) Die groſten Handelsleute und Seefahrer der al
ten Welt. Sie hatten lange Zeit den Alleinhan
del mit Glas und Purpur.



21

die Karthaginenſer, das andere mal durch
die Araber und Mauren. Den Karthaginen
ſern nahmen es die Romer ab; den Romern
germaniſche Volker. Alanen, Wandalen,
Sueven und Weſtgothen brachen ſchnell hin
ter einander ein im Anfange des funften Jahr

hundertes, wo des abendlandiſchen romiſchen

Kaiſerthums Zertrummerung begann. Die
Alanen waren, verdrangt von der Uebermacht
der Hunnen u) vom. Donfluß her wo ſie als
Nachbarn der Gothen ſaſſen, nach der Donau,
und von da weiter nach Germanien gewichen.

Die Vandalen ruckten von den Kuſten. der
Oſtſee in Dacien ein, und von hier durch
Gothen vertrieben, nach Spanien, in die Ge—

gend von Andaluſien. Jhr Auffenthalt war
kurz.

q) Binnen 18 Jahren, in der Zwiſchenzeit zwiſchen
dem erſten und zweyten puniſchen Kriege, vor
Chriſtus 237 219.

u) Ein gewaltiges Volk, das von den Grenzen von
Sina, aus der Mungaley, zu Ende des er—

ſten Jahrhunderts der chriſtlichen Jahrrechnung,
iheils in die Bucharei, theils in das Land der
heutigen Baſchkiren zog. Von hier aus ruckten
ſie 374 uber die Wolga nach Europa vor, dran—
gen nach der Donau, und fielen uber die romü

ſchen Lander her.
x) Die Oſtſee, ein großer Meerbuſen, beſpult die Ku

ſten von Danemart, Teutſchland, Preußen, Kur
land, Liefland und Schweden.
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kurz. Denn ſchon im Jahr 429 muſten ſie
nach Afrika weichen, wo ſien den Romern Kar
thago wegnahmen. Langer hielten ſich die Sue

ven. Dieſer Name war der Name eies Vol
kerbundes. Er bejeichnet mehrere in eim Staa—

tenſyſtem vereinte Volkerſchaften, und Sueven
land erſtrieckte ſich von der Saale bis an die El—

'be. und von der Elbe bhis an die Weichſel. Sie
giengen 407 uber den Rhem, ſtreiften durch

Frankreich, beſezten Aſturien und Leon, und brei

teten ſich bald aus in Gallieien und Portugäll.
Jhr Reich fiel nach einer Dauer von anderthalb

hundert Jahren 5863; .ſeine Zerſtorer waren
die Gothen.

„Dieſe kamen izt uber die Pyrenaen aus
Gallien, wo ſie kurz vorher dein romiſchen Kay

ſer. Honorius ein Stuck Land abgedrungen hat

ten. Rom war von ihnen im Jahr 409, er—
ſturmt und geplundert worden, weil der Kayſer

ihrem Konige Alarich einen Vertrag nicht hal—
ten wollte, nach welchem er z000 Pfund Gold,

zoooo Pfund Silber, aboo ſeidene Kleider,
zZooo Saffian-Haute, und zooo Pfund Ge—
würze zu zahlen ſchuldig war.“ Der Kayſer ret

tete ſeine Krone durch Abtretung eines Stuck
Landes un ſudlichen Gallien. Von hier aus

bricht
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bricht ein Theil der Gothen in Spanien ein,
welches izt unter Alanen, Sueven und Vanda—

len getheilt war; beſezen zuerſt Katalonien

(Goth-Alanien), und legen hier mit gutem
Willen der Romer, im Jahr 419 den Grund
zu einem Reiche, dem allmahlig ganz Spanien,

ein Theil:von Frankreich und ein Stuck der ge—

gen uber kegenden Kuſte von Afrika unterwor—
fen ward. Die Sueven werden 586 untertha—
nig gemecht, und ärzu:wird der Reſt der romi
ſchen Herrſchaft um Gibeältar vernichtet. Wie

ſehr. Spanien durch die“Kriege ſeiner wilden
Eroberer ſey zu Grunde gerichtet worden, kann

man ſich ohne umſtandliche Erzahlung leicht
vorſtellen, Der Geiſt! der Zerſtorung ſtand je
nen  Barbaren zur Seite, ſo lange noch ein
Schein: von Widerſezlichkeit da war; und Hun
ger. und Peſt verzehrte, was jener etwan noch

ubrig gelaſſen hatte.

2

Diergothiſche Krone war keine Erbkrone,
und durch die Gewalt der Großen im Lande, ſo
wie durch die hohe Geiſtlichkeit, ſehr einge—

ſchrankt. Der Konig und ſein Adel ſtritten faſt
unmer um die Vergroßerung ihrer Gerechtſame;

die fanatiſche Religionswuth erbitterter Arria

ner
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ner v) und Athanaſianer goß Del in das Feuer

der Burgerkriege; die Großen entſchieden ihre
Streitigkeiten mit Feuer und Schwerd; die
Untervaſallen waren. verbunden, ihrem Lehns—

herrn ſelbſt gegen den Konig mn den Krieg zu

folgen; die Prinzen des regierenden Hauſes
ſuchten einer den andern vom Throne zu werfen,

und mehrere Konige fielen durch die Fauſt der

Meuchelmorder. Die Zwiſchenzeiten der Ruhe
wendete man zu Kirchenverſammlungen  an, de

ren Verordnungen Niemand befolgte, und zur
Bekehrung der Juden, bald durch den Prugel,
bald durch Ertheilung des Adels und der Zoll—

frecheit. Die Wuhdheit. in den Sitten, welche
ſich uber das Volk vekbreiten mußte, iſt ſchon
erkennbar aus ihren Geſezen. Da— werden
Geldſtrafen geſezt auf das Abſchneiden der Na

ſen, das Ausreiſſen der Augen, das Abhacken
der Finger, das Abhauen der Fuße, und das
nach einer ſo maßigen Fleiſchtare, daß ein be
guterter Mann nicht wenigen ehrlichen Leuten
ihre Naſen abſchneiden konnte, ohne ſich eben zu

Grunde zu richten. Die chriſtuche Religion mil

derte

y) Welche die ewige Gottheit Chriſti laugneten.
Weiche dieſelbe behaupten, und das Glaubens—
bekenntniß des Kirchenlehrers Arhanaſius an
nehmen, heißen zuweilen Athanaſianer.z



derte dieſe Roheit nicht, da ihre Ausubung auf
das Herbethen des Vater unſer und Glaubens,

und reichliches Opfern eingeſchrankt blieb. Die
gewohnliche Triebfeder frommer Handlungen

und Stiftungen war Furcht der Holle, und des
Unterganges der Welt: nicht Liebe zu Gott
und Gehorſam gegen ſeine Gebote. Nur We—
nige ubten die Pflichten der Gerechtigkeit und
Menſchenliebe um chrer ſelbſt willen aus. Das
Volt war der Willkuhr ſeiner Großen uberlaſ—
ſen, und mehr Sklave, als frey. Und in dieſer
traurigen Lage blieb es in allen chriſtlichen Staa

ten, ſo lange die Macht des Adels mit der Ko—
nigsgewalt um das Uebergewicht kampfen konn

te, in manchen Reichen bis tief in das funfzehn

te Jahrhundert. Nur allein die erweiterte Ge
walt /der Regierung konnte den Volkern ein
glucklicheres Leben und Sicherheit verſchaffen,

wenn ſie auch ſchon nicht uberall im Stande
war., dem leibeigenen Bauer den freien Ge
brauch ſeiner Krafte, und das Eigenthum ſeines

Fleiſſes zuruck zu geben.
Als eine der erſten Quellen dieſer Unord—

nungen betrachtet man das von den Gothen, ſo

wie von allen germaniſchen Volkern in andern

Ländern, eingefuhrte Lehnsſyſtem, oder die

Feu

A II TTE SIJ J
“El—

——2

ν ν



26

Feudal-Regierung. Um dieſes kennen zü ler

nen, muß man ſich erinnren, daß bey den ger
maniſchen Volkern urſprunglich ein jeder Land
beſizer ein vollig freier und unabhangiger Mann

war. Sein Gut war mit keinen burgerlichen
raſten beſchwert, und kein Furſt war aus eigner

Macht ſein Richter. Seine Verbindlichkeit er—
ſtreckte ſich nur auf die Erhaltung. des Friedens

in der Mark H, in welcher er wohnte, und auf
die Theilnehmung am Kriege, wenn ihn disiMa—

tional-Verſammlung beſchloſſen hatte. Dann

ſtritt er unter einem ſelbſtgewahlten Aufuhrer,
oder Herzog, und theilte mit ihm durth das Loos

die Beute. Allmalig ſtieg das Anſehen. ſolcher
Heerſuhrer, deren Tapferkeit und Klugheit in
vielen Unternehmungen erprobt war; juünge
ruhmluſtige Leute ſchloſſen ſich an ſie am, und ſo

erhielten jene auch außer dem Kriege eine Ge

walt, die ſo lange dauerte, als ihr perſonliches
Verdienſt, und die Vorſicht, jene nicht zu. mis

brau
z) Eine Mark hieß ein Stuck Land, oder Revier,

wo mehrere einzeln wohnende Gutsbeſizer uber
den gemeinſchaftlichen Gebrauch der Hotzungen,
Waiden, und dergleichen Dinge ſich vereint hat-
ten. Einzelne Wohnungen verwandelten ſich in
der Folge in Dorfer. Daher eine Mark aus
mehreren Dorfern beſtehen konnte.
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brauchen. Jndeß erhielt ſich auch noch bey Ein

führung der koniglichen Regierung jene bürger—
liche Gleichheit, die ſich auf Freiheit gründete,

und die bey den Anfallen auf die ronuſchen Lan

der, gemachten Eroberungen wurden getheilt.
Der Grad bewieſener Tapferkeit entſchied wahr—

ſcheinlich auch hier die Große der Portionen, ſo

wie nach ihm uberhaupt die Achtung bey dem

Volke ſich richtete. Alle dieſe bey der erſten
Eroberung Betheilten Landereien waren Allo—
dialGut, coder wurden frei erb und eigen
thumlich beſeſſen. Die freien Jnnhaber derſel

Mben wadven zu keinem andern, als dem National

kriege verpflichtet, deſſen Unternehmung nicht

von dem Konige, ſondern von der Verſamm—
lung der;: freien Manner abhieng. Da—r indeß

die Konige, in welchen man die tapſerflen Krie—

ger zu ſehen gewohnt war, die groſten Landes—

portionen erhielten, und es fur ihren Vortyeil
anſahen, andere tapfere Manner ſich vorzuguch

zu verbinden: ſo verſchenkten ſie den Genuß

einzelner Guter, behielten aber ſich das Cigen
thum vor. Solche Guter hieſſen Lehne, deren

Beſtzer dem Konige in den Krieg folgen muſten
auch  dann, wann dieſer Krieg eine perſonliche

Angelegenheit des Konigs, und nicht Sache der

Na—
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Nation war. Ben verſchiedenen Anlaſſen, die
gemeiniglich geleiſtete oder noch zu leiſtende
Dienſte zum Grunde hatten, ward der Genuß

ſolcher Guter auf Lebenszeit ausgedehnt, und
zurlezt gar erblich gegeben. Andere freie Lan
des Eigenthumer thaten das Namliche, und der

Lehnsmann oder Vaſall, ſchwor ihnen, als
Lehnsherren den Eid der Treue. Da endlich
auch Vaſallen von ihren Lehen Stucke abga—
ben, deren Beſizer Untervaſallen genannt wur
den; und die minder machtigen freien Landes—

Beſizer, um Schuz, Ehre, oder andere Vor
theile zu erhalten, ihre Allodial-Guter freiwillig

fur Lehen erklarten, und ſich nach Gutbefinden

einen Lehnsherrn waählten: ſo ward dieſe Lehns-

verbilldung bald allgemein, und von den wich
tigſten Folgen fur den Staat. An und vor ſich

hatte die Sache, als nahere Verbindung der
Ghieder eines Staats betrachtet, unſchadlich ſeyn

konnen. Weil ſie aber in allen Fallen die Ver
bindlichkeit zu Kriegsdienſten mit ſich fuhrte; je
der Lehnsherr immer an der Spize eines Hau—
fens roher Krieger im Felde erſcheinen konnte;

die großen Kron-Vaſallen ihrem Lehnsherren
nach und nach ſeine wichtigſten Rechte abtroz
ten: ſo verlohr dadurch der Staat den Schuz

einer
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einer regelmaßigen Regierung, und kein Geſez
für die innre burgerliche Ordnung konnte, bey
dieſer militariſchen Verfaſſung des Adels, gel—

tend gemacht werden. Es war keine dritte
Macht da, welche zwiſchen der des Konigs und

des Adels hatte eintreten und das Gleichgewicht

halten koönnen. Denn die hohe Geiſilichkeit
hatte entweder mit dem Adel gleiches Jntereſſe;

oder war gegen ihn zu ſchwach. Das gemeine
Voltk auf dem Lande, und die Burger in den

Stadten blieben ein trauriger Gegenſtand der
Raubereien: dieſer Lehnsmiliz, von welcher bey
den huufigen Streitigkeiten ihrer Lehnsherren,

mehtere Haufen im Lande herum ſchwarmten.
Die Vorrechte der Krone wurden zernichtet,

oder nur durch Strome von Blut und Grau—
ſamkeiten erhalten. Die unbewafnete Unſchuld

fand keinen Schuz in den Gerichtshofen; fur
Kunſte und Wiſſenſchaften blieb keine Zeit ubrig,

und der Handel, welcher auf Polizirung, mil—
dere Denkart, Sitten und geſelligen Umgang
ſo entſchiedene wohlthatige Folgen hat, konnte

bey der allgemeinen Unſicherheit unmoglich in
die Hohe kommen. Erſt wie den Stadten, mit

Unterſtuzung der Furſten es gelang, von der
Herrſchaft einzelner großen Herren, denen ſie

unter
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unterworfen waren, ſich zu befreien, in Gemein
heiten zuſammenzutreten, und auf den, Reichs

tagen als ein beſondrer, an der geſezgebenden

Gewolt Ancheil nehmender Stand zu erſcheinen

welches in Spanien vor der Mauriſchen
Eroberung nicht ſcheint geſchehen zu ſeohn

fiel jene Tyrannei des Lehnregiments, die Vol
ker fiengen an, ſich zu erholen, und die Staa
ten Anſehen und Macht zu erhalten.

Jnnre Starke konnte das gothiſche Reich
bey ſemer beſchriebenen Verſaſſung nur wenig
haben. a) Jn Gallien von den Franken b).
geſchwacht, im Jnnern durch Meutereyen zer
ruttet, unterliegt es den Arabern e), welche 712,
unter dem Taric, Feldherrn des chalifiſchen

Statthalters an Africa, bey Algeziras landen,
und am eilften November den entſcheidenden

Sieg bey Teres de la Frontera erfechten.
Durch dieſe Schlacht fallt die gothiſche Monar

chie, die ſich unter zo Konigen 292 Jahre er
halten hatte. Verrather, an deren Spize der
Erzbiſchof von Sevilla, Oppas, ein Bruder

J J

des

J J

a) S. Heſt 1. S. 12. tc.
b) Ein germaniſches Volk, von dem Gallien den

Namen Frankreich erhielt. Seine Geſchichte
kommt im zten Heſte vor.

c) G. Heft 1. S. 16. c.
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des vorlezten Koniges Witiza, ſtand, hatten den
Konig Rodrigo in der Schlacht verlaſſen, und
eben dieſe Verrather erleichtern dem Femde die

Eroberung des Landes. Wurklich wahnten ei

nige Anfuhrer jener Parthey, die Araber ſtru—

ten fur ſie, und wurden das Land bald wieder
verlaſſen. Aber dieſe thorichte Embildung konnte

nicht lange tauſchen; die Araber wollten nicht
fur Andere geſochten haben, und nur die Ge—
burge von Aſturien konnten den Fluchtlingen,
welche lieber das Aeußerſte wagen, als von Un
chriſten Befehle annehmen wollten, einen ſichern

Zufluchtsort geben. Doch ſelbſt dieſe unwegſa—
me Gegend wurde ſie am Ende nicht haben ret

ten konnen. Aber daß die Sieger durch den

Strom ihrer Siege über die Pyrenaen, nach
Gallien ſich ſortreiſſen ließen, wo ſie ſich doch
nicht behaupten konnten, d) daß ſie bald, unab

hangig von dem Chalifat, in mehrere Staaten
zerfielen, welche oft, uneingedenk des gemein—

ſchaſt
J d) Sie fielen uber die gothiſchen Beſizungen in Lan—

guedoc her im Jahre 719; und breiteten ſich
bald durch Burgund, die Provence und Gaſcog—
ne aus. Aber Karl Martell, der die Regie—

rung bey den Franken fuhrte, ſchlng ſie im Jahr
732 zwiſchen Tours und Poitiers aufs Haup!,
und 737 bey Narhonne.
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ſchaftlichen Beſtens und der Glaubensgenoſſen
ſchaft, einer den andern bekriegten e): das nur
konnte den freyen Gothen die Wiedereroberung
Spamens moglich machen. Die Dauer der ara

biſchen und mauriſchen Herrſchaft betragt 780

Jahre. Der lezte Reſt, das Konigreich Gra
nada, gienqg 1491 verloren. Schon fruher
wurde das Ende der mauriſchen Regierungen

da geweſen ſeyn, wenn nicht von Marocko f)

aus mehrmals Hulfe gekommen ware, und wenn

die chriſilichen Furſten unter einander eintrachti—

ger gelebt hatten.

Es iſt eine faſt ohne Widerſpruch ange
nommene Memung, daß Spanien nie ſo ſiark

bevolkert, und ſo ſorgfaltig angebaut geweſen ſey,

als unter der Herrſchaft der Araber und Mau
ren. An Menſchen konnte es freilich nicht feh
len, da der Zufluß aus Afrika ſtark und anhal—
tend war. Wenn man aber ihre Zahl zu zwan
zig Millionen angiebt, ſo iſt das eine Angabe,

für
e) So ſuchten mehrere mauriſche Furſten bey

Karl dem Großen in Frankreich Schuz und
Hulffe, und Karl unterwarf ſeiner Oberherrſchaft
einen großen Theil von Navarra. Catalonien und
Arragonien, welche die ſpaniſche Mark ge—
nannt wurden.

f) Liegt unter den Staaten auf der Kuſte der Bar
barei den ſpaniſchen Kuſten am nuchſten.



33
fur welche kein ſichrer hiſtoriſcher Beweis ge—

geben werden kann. Von der großen Be
volkerung des Konigreichs Granada in den
letzten Zeiten, laßt ſich auch kein Schluß ma—
chen auf die Volksmenge der ubrigen raauri—

ſchen Reiche in fruhern Zeiten. Denn in
Granada ſammelten ſich nach und nach viele
Reſte der Mauren aus dem ubrigen, von den

Chriſten, wieder eroberten Spanien. Die
vielen, nun durch Sorgloſigkeit mehrentheils
verfallnen Waſſerleitungen, Kanale, und an
dere Gebaude., nebſt dem Fleiße der heuti—
gen Nachkommen—-der alten Moriſcos, 9) zeu—
gen von der Thatigkeit und dem Fleiße ihrer
Vorfahrenz ſo wie die aus dem Arabiſchen

gemachten lateiniſchen Ueberſetzungen des Pla—

to, Ariſtoteles und Euclides b) von ihrer Ge
kehrſamkeit. Zu Toledo, Cordova und Sa
laimanea. lernten Chriſten von Unchriſten jene

Wiſſenſchaften, welche ſie der ſeeligen Unwiſ—

2

ſenheit zu Ehren, langſt vergeſſen hatten: i)

ul— Jn
9 So nannte inan die Mauren in Spanien,
welchezur chriſtlichen Kirche uübertraten, und

im Lande blieben.h) Die beyden erſten beruhmte griechiſche Welt:
weiſen, der lezte ein Mathematiker.

y Es hat Chriſten gegeben, und giebt deren noch,

Staatengeſch. 2. Htft. C welche

T
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Jn Aſturien ſoll zurerſt Pelayo, ein

Abkommling der gothiſchen Konigsfamilie,
als Furſt der freien Gothen, und Feind der
Mauren im J. 718 aufgetreten ſeyn. „Allein
ein gleichzeitiger Geſchichtſchreiber, Jſidor von

Badajoz kennt ihn nicht, wohl aber den
Theudemir und Athanagild, deren Klug—
beit er eben ſo ruhmwurdig findet, als ihre
Tapferkeit. Gyon, ein Flecken an der Ku
ſte, war der erſte Sitz der gothiſchen Furſten,
den ſie aber bald mit der Stadt Oviedo, und

im Anfange des zehnten Jahrhundertes mit
keon vertauſchten. Die Gothen fochten nicht
allein fur Eigenthum und, Freiheit; ſondern
auch fur die Ehre ihrer Religion und ihres
Gottes. Sie giengen mit der Ueberzeugung

in/
welche aus Schwachheit, oder Faulheit behau—

pten, je weniger ein Chriſt ſeinen Verſtand durch
Kennt niſſe aufgeklart habe, ein deſto beßrer Chriſt

ſey er. Jch kenne noch jetzt eine Schnle, wo
dieſer Grundſatz herrſcht, und alle Jahre man

chen guten Kopf fur den Staat verdirbt. Jch
kenne einen nicht kleinen Diſtrict, wo die Land
prediger der namlichen Urſache wegen ſelbſt das
chriſtliche. Magazin nicht leſen wollten. Wo
ſolche, die Vernunft und das wahrk Chriſtenthum
auf gleiche Art ſchandende Meinungen noch herr
ſchen, da darſ man im Ganzen immer grobe ühn-
wiſſenheit ſuchen. Nur bey einzelnen Perſonen
koünen andere, noch weit ſchimpflichere Bewe
gungsgrunde zu ſolchen Behauptungen ſtatt haben.
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in das Treffen, durch den Verluſt ihres Lan
des zwar gezuchtiget, aber eben durch die
Strafe mit ihrem Gotte ausgeſohnt zu ſeyn;

ſie zweifelten nicht daran, daß Engel und Hei
lige unſichtbar mit ihnen kampften; verlieſſen

ſich im Nothfall auf ein Wunderwerk, und ſo
ihrer Sache, wenn auch aus einer irrigen Ue—
berzeugung, gewiß, ſchlugen ſie oft weit zahl

reichere Feinde aus dem Felde. Die Schrift

ſteller laſſen: ſie uns in dem Lichte erſcheinen,
in welchem vornrals die Juden ihre. Makka
baer bewunderten. Und die Luge der from
men Einfalt iſt nach, gerade durch ihr Alter
ehrwurdig geworden. Da bald in andern
Gegenden die Gothen von der erſten Betau
bung ſich erhohlten, und die Waffen ergrif—
fen: ſo entſtanden ſchnell hinter einander meh
rere chriſtlicheStaaten, als: Navarra, Alt

und Neu-Kaſtilien, Aragonien, Mallor—
ca c. Auch die Franken fielen im Anfange
des neunten Jahrhunderts unter Karl den
Großen uber die Araber her, und entriſſen
ihnen die ſdaniſche Mark. Waren dieſe
kleinen Herrſchaften fruher vereint, oder un

ter ſich einiger geweſen; hatten die Furſten
ihre Lander nicht getheilt, nicht mit rebelli—
ſchen Unterthanen zu ſtreiten gehabt; und hat

2 C2 te
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te nicht Afrika einigemal ſeine Glaubensge—
koßen mit Nachdruck unterſtuzt: ſo wurde
Mohammed ſeine Moskeen weit fruher zer—

ſtort geſehen, und kein Allah! Allah! in
Spanien gehort haben.

Nach vielen Kriegen, deren Geſchichte

nur wenige unſpaniſche Leſer intereßiren kann,
ſchmelzen alle chriſtliche Reiche durch Heira
then, Erbſchaften, Vertrage und durch das

Recht der Eroberung ein in Kaſtilien und
Aragonien. Dieſe vereinen ſich, der Reſt
der arabiſchen-Herrſchaft wird verſchlungenz
und damit wlrd der Grund zu einem der mach

tigſten-Reiche gelegt.
Die Vereinigung von Kaſtilien und

Aragon iſt fur uns der  Anfang der ſpaniſchen
Geſchichte. Mit dieſer ſind einige Begeben

heiten aus der kaſtiliſchen  und aragoniſchen
ſo genau verbunden, daß ſie mit Stillſchwei
gen nicht durfen ubergangen werden. 5

Die Grafſchaft Alt-Kaſtilien erhielt
im J. 933 einen eignen Herrn an den Ferdi-
nand Gonzalez, deredie. Grafſthaft: als ein
Lehn von der Krone keon beſaß. Der letzte
von ſeinen Nachkommen,: Graf Garcia, ward
1028 von einigen Ebelleuten ermordet. Da

nahm
Gott! Gott?
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nahm Sancho Major, Konig von Navarra,
als Gemahl der alteſten Schweſter des Gar—

cia, die Grafſchaft in Beſitz, und gab ſie ei
nige Jahre drauf, als ein eignes Konigreich

ſeinem zweyten Sohne Ferdinand dem J.
Dieſer bemachtigte ſich 1037 des Konigreichs

keon, deſſen letzter Konig, Bermudo der III,
ſein Schwager, in einer Schlacht geblieben
war; und den Arabern entriß er Gallieien,
und den. angrenzenden Theil Portugalls. Die
ſe betrachtliche Macht zerfiel durch die Thei
kung, welche Ferdinand unter ſeine drey
Sohne niachte. Das Recht der Erſtge—
burth war damals noch nicht eingefuhrt.
Daher konnte: kein Staat bey der, unter
einer langen und glücklichen Regierung et—
wan erhaltenen Große, ſich lange erhalten;
gute innre Einrichtungen fanden myhr Schwie
rigkeiten und weniger Beſtandigkeit; unruhi
ge Kopfe endlich hatten einen freiern Spiel—

raum, Meutereyen und burgerliche Kriege

anzuſpinnen.
Von Ferdinand dem Erſten an bis

auf die Thronfolge der Jſabella, wahrend
einem. Zeitraume von 437 Jahren, entriſſen
die Konige von Kaſtilien den Arabern Galli—
eien, Toledo, Cordova, Sevilla, Ca—

diz,
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diz, d Murcia, Algeziras und Gibraltar.
Das Konigreich Keon aber wird von Fer
dinand dem III, durch Erbſchaftsrecht er
worben, m) und untrennbar mit der kaſtili
ſchen Krone verknupft. Jn Toledo ſtellt

Alfons der VI. das Erzbisthum her, und das
Primat, uber die ganze ſpaniſche. Kirche. n)
Mit der Religion' ſah es bey den beſtan
digen Kriegen ſchlecht genug: aus.  Das
Herbeten des Vaterunſer und! des Glau
bens, war alles, was man von einem
guten Chriſten mit Billigkeit fordern konn—
te. Den Mangel an Kenntniß der Re
ligionspflichten glaubte man durch Bekeha—

rungseifer, durch  geiſtliche Stiftungen und
Beſchutzung ·der  Wallfahrer zu den Gebei
nen der Heiligen, erſetzen zu konnen. Es

entſtanden drey geiſtliche Ritterorden, de
ren Mitglieder ſich zum ewigen Kriege ge—

gen die Unchriſten, und um durch) keine
hauslichen Augelegenheiten. daran gehindert

iu werden, zum eheloſen Leben wverbanden.

.1 DochH Mit der Eroberung von Sevilla und Cadiz
1250 fangt die kaſtiliſche Seemacht an.

m) Der letzte Konig von Leon ſtarb 1238.
n) Der Primas in einer Kirche iſt der erſte Geiſt

liche derſelben, deſſen Vorrechte nicht uberall
gleich ſind, auch wohl gar nur, wie in Teurtſch-—
land, ſich auf den bloßen Rang einſchranken.

J J
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Doch von der Eheloſigkeit ſprach ſie ſpa—
ter hin die Kirche los. Dieſe Ritterorden
beſtehen noch itzt. Der von Alcautara o)
hat itzt nach der geringſten Angabe 43569

Reichsthaler, M nach einer andern?) 71599
Rthlr,  nach einer dritten th gar über 155832
Rthlr; u) der von Calatrava?) uber ßoooo

Rthlr; M und der von St. Jago de Com—
po

do) Geſtiftet in den Mitte des 12ten Jahrhun
derts von einigen Edelleuten aus Salamanca.

py)Schlozer's Briefwechſel. St. 12.
q6 1co99 Reales de Vellon. 1 Neal de Vellon

chalt 1Gr. 35 Pſfen., wenn man den Paaſter
zu t Thaler. 160 Gr. und 20 Realen auf einen

NPiaſter rechnet. Clarke's Angabe, der 0o Rea
len auf 1,Pfund Sterling, mithin den Real

Jzu 1 Gr. 6 Pf. rechnet, iſt nicht genau genug.
„r) Jn Buſchings Geogravhie.
S9)Oder r1otog28 Neales.

t) Clarke's Briefe S. 156.
„u) Oder 2o00000 Duecaden, deren einer eilf Rea

les gilt, oder 18 Gr. 83Pf.y) Als die Tempelherrn die Vertheidigung der

Stadt Calatrava gegen die Araber aufgaben,
und der Konig die Stadt demjenigen anboth,
der ſie vertheidigen wurde: ſo fand ſich ein
Menſch, der viele taufende Glaubige zuſammen
predigte, und die Stadt rettete. Einige ſetzten
die Verbindung zu dieſer Abſicht fort, und ſo

entſtand dieſer noch heutiges Tages anſehnliche

Odrden.M Nach Salſing  i, u8gogy Reales, d. i. 82292
Thi.; nach Schlozer 1,22494 Reales, oder
vr rrſ Thir.
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poſtella 149152 Rthlr. a) Fur die Wiſ—
ſenſchaften ſtiftete Alfons der X, im J. n254,
auf der Univerſitat zu Salamanca, auſſer
den Lehrſtulen in der, Theologie und Rechts-
gelahrheit, zwey Profeſſuren der Naturge
ſchichte, und eine der Muſik. Eben dieſer

Prinz unterſtutzte das Studium der Aſtro
nomie, das damals uberhaupt. viele und
vornehme Liebhaber fand, weil man die
Sternkunde zu aſtrologiſchen Wahrſagerehen
mißbrauchte, und aus dem Stande, dem
Glanze und der Bewegung der Geſtirne
das Schickſal der Erdbewohner zuſammen
buchſtabirte. Alfons lief dien Werke des
Avieenna b) aus dem Arabiſchan. uüberſetzen,
und aſtronomiſche Tafeln verfertigen, die
lange Zeit von den Aſtronomen faſt aller
europaiſchen Lander bey ihren Berechnungen

gebraucht wurden. Neoch itzt ſind ſie unter

dem

z Geſtiftet 1170 zur Beſchutzung der Pilgrim—
me, welche nach Compoſtella wallfahrteten, wo
der Sage nach der Leib des Apoſtels Jacob
aufbewahrt lieten' ſoll. Nach der Eioberung
von Granada, da keine Unchriſten im Lande zu
bekriegen waren, nahm dieſer Orden die Ver—
theidigung der unbefleckten Empfangniß der
Jungfrau Maria uber ſich.

a) 2,111018 Neales.
b) Ein beruhmter arabiſcher Arzt und Weltweiſe.

J
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dem  Namen der Alfonſiſchen Tafeln be
kanut. Die Krone war itzt in den gothiſchen

Reichen erblich, und es fand keine Wahl un—
ter mehrern Prinzen ſtatt. Ja nach Abgang
der mannlichen Nachkommenſchaft, war die
weibliche der Thronfolge fahig, obwohl bey
ſolchen Fallen noch die Cartes, oder Reichs
ſtande, muſten gefragt werden. Aber die
Konigsgewalt ſchraukten die Reichsſtande
fin, oder die Geiſtlichkeit „der hohe Adel
und die Stadte.  Die Ritterorden, faſt
ganz allein von ihren Grosmeiſtern abhan
gig, bildeten ein beſonderes Corps, das den
Konigen furchtbar. warz die Großen hielten
Truppen, und ſpielten auf ihren Gutern ſo
ziemlich den Unabhangigen. Daher fehlte
es in dieſem Zeitraume nicht an innern
Unruhen, von welchen die Araber nur darum
wenigen Vortheil zogen, weil es bey ihnen
gewohnlich eben ſo bunt und undrdentlich

hergieng. Heinrich des 1v Regierung ſtellt

uns ein auffallendes Beyſpiel dar von der
Gewalt derr Großen. Dieſer Konig hatte
von ſeiner Gemahlin, einer portugieſiſchen
Pringeßin, eine Tochter, Johanna. Weil

kein; Prinz vom Hauſe da war, ſo ernannte
er ſie zur Thronfolgerin. Aber die Mag—

naten
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naten ſagen ihm ins Angeſicht, dieſe Johan

na ſey nicht ſein, ſondern ſeines Gunſtlings,
des Bertratid de la Cueva Kind, der mit
der Konigin in Unzucht lebe; er ſelbſt habe
ſich durch Ausſchweifungen zum Kinderzeugen
vorlangſt untuchtig gemacht. Vergeblich be
hauptet der Konig ſeine Vaterſchaft, und
unterwirft ſich ſo gar kinet tkorperlichen Be
ſichtigung. Die Großen emporten ſich, und

riefen zurletzt ſeine Schweſter, Jſabella,
zur Thronfolgerin aus, nachdem ſie ihn vor
her vor den  Augen des Volkes auf die
niedrigſte Weiſe beſchimpft hatten. Man
ſetzte in' einer Ebene! bey der Stadt Avila

ſein Bildniß, mit ullen Zeichen der Ma
jeſtat bekleibet, auf einen Throng klagte ihn
als einen Unwurdigen an, und erklarte ihn
des Reichs fur verlüſtig? Der Erzbiſchof
von Toledo riß dem Bilde die Krone vom
Kopfe; der Graf von Placenzia das Schwerd
von der Seite der Graf, von Benevente
das Zepter aus der Hand, und gzurletzt
ſuieß man das Bild vom Throne, und gab
es dem Volke Preiß. Die Prinzeßin Jſa
bella hatte ſich gegen des Bruders Willen,
mit dem arragoniſchen Kronprinzen, Fer
dinand, veriahlt, woburch der Grund gee

legt

L
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legt ward zur Vereinigung von ganz Spa—
nien. Heinrich 1IV ſtarb 1474, und Jſa—
bella beſtieg den Thron von Kaſtilien.

Nun einen Blick zuruck auf die Spe
eialgeſchichte von Aragonien. Die Graf—
ſchaft Aragon entſtand im Anfange des neun
ten Jahrhundertes, und fiel durch Heirath
an die Konige von Navarra. Sancho
Major!: hinterließ ſie, als ein Konigreich,
das aber klein genutg war, im J. 1ozz ſei
nem  unehlichen Sohne Ramir dem Erſten.
Deſſen Nachkommen eroberten von den Ara
bern Hueſca, Tudela und Zaragoza. Hun
dert Jahre nachher, ſeitdem Aragonien zum
Konigreiche erhoben war, wird Rahmund

Graf von Barcellona, der Gemahl der
aragoniſchen Erbin, Petronella. Der mann

liche Stamm dieſes Hauſes ſtirbt aus nach
273 Jahren, d) und Ferdinand, ein kaſtili—

ſcher Prinz, ein Verwandter von der weibli—
chen Seite, erhalt durch einen Spruch der

Reichsſtände, den Thron. Das Reich wird
erweitert auf Koſten der Araber, die Mallor—

ca,

„V Sie war ein Theil der ſpaniſchen Mark, de—t
ren Gouverneurs ſich von der fronkiſchen Herr—

ſchaft tos rinen, und ihre Graſſchaſt ſeit 388
mit Erblichkeit beſaſſen.

d) Jm J. 1410.
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ea, Yviea und Valeneia verlieren. Die Graf
ſchaft Roußillon e) wird durch Erbſchaft, und

die Herrſchaft Montpellier durch Heirath
erworben. Aber Montpellier verkauft Pe
ter der IV, 1349 an Frankreich. Und Mal
lorca wird 1276 von der Krone getrennt, da
es eine Nebenlinie erhalt, und 68 Jahre be—
ſitzt. Erſt 13rg erklaren die Reichsſtande das

Reich fur untheilbar, und führen beh. der
Erbfolge das Recht der Erſtgeburth ein.

Die groöſten Erwerbungen in Jtalien
machten fur ihre Familie Peter der IIl, und
Alfons der V. Jener brachte Sicilien M
an ſein Haus; dieſer Neapel. d) Sicilien
ward in der Folge mit der aragoniſchen Krone
vereint; Neapel aber muſte zu dieſer Abſicht

zum

e) Sie gehort ſeit 1659 zu Ftankreich. Die Py
renaen ſcheiden ſie von Catalonien. Jhre Lan
ge beträgt 28, die Breite 12 ſpaniſche Meilen,
von welchen 172 gleich ſind 15 teutſchen. Die
Hauptſtadt der ?Grafſchaft iſt Perpignan.

ſ) Sie macht itzt einen Theil des Gouvernements

Languedoc aus. eg) Die Jnſel Sicilien in Unter-Jtalien, die groſte
unter allen Jnſeln des mittellandiſchen Meeres,
enthult ungefahr 576 geographiſche Quadrat-
meilen Land. Die Hauptſtadt iſt Palermo.

h) Das Konigreich Agpoli in UnterJtalien ent
halt ungefahr 1260 geographiſche Quadratmei
ien. Die Hauptſtadt iſt Napoli.
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zum zweytenmal erobert werden. Von bey——

den Begebenheit iſt es nothig, hier etwas um
ſtandlicher zu ſprechen.

Das Konigreich Sicilien und Neapel
war im J. 1ug6 von Heinrich dem VI aus
dem Schwabiſch -Hohenſtaufiſchen Hauſe
erheirathet worden. Die Biſchofe von Rom
haßten und verfolgten dieſes Haus, weil es
ihnen zu machtig war; thaten die Furſten
deſſelben einen nach, den andern in den Bann,

und bemuhten ſich, als angemaßte, aber auch
anerkannte Lehnsherren, dieſe Lander an den
Stuhl des heiligen Peter H zu bringen.
Clemens der IV belehnte indeß den Bruder
des Konigs von Frankreich, Ludwig des VIII,
den Due d' Anjou, Carl, im J. 1265 mit bey
den Sieilien, die aber erſt durch die Waffen
ſollten gewonnen werden. Denn es beſaß
das Land damals Manfred, ein unehlicher
Abkommling des ſchwabiſchen Hauſes. Karl
von Anjou, ein Prinz, der eben ſo grauſam

und

 Dieſes Haus der Herzoge von Schwaben be—
ſaß den teutſchen Konigstheon ſeit 1137 an Co

Jahre.h Oder an den Rirchenſtaat. Jene Benennung
iſt, ſo wie die Ausdrucke, das hochſte Apoſto—

lat der Rirche, Jntereſſe der Kirche, Sache
Gottes c. zu weltlichen Abſichten ſehr gemiß

braucht worden.
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und wild, als herrſchſuchtig undithatig war,
und der als Herr von Peovence, Languedoc

und einem Theile von Piemont, eine be
trachtliche Macht ſtellen konnte, eroberte das

zand durch die Schlacht bey Benevent, den
26. Februar 1266, in welcher Manfred blieb.
Die Grauſamkeit, mit welcher Karl ganze
Stadte plundern und zerſtören, und tauſende
der unglucklichen Einwohner nieborhauen ließ,

veranlaßt eine allgemeine Verſchworung der
gemißhandelten Sicilianer, die unter der Lei
tung eines ſieiliſchen Edelmannis, des Johann
de Procida, ?mit. bewunderkiswurdiger. Ver
ſchwiegenheit. betrieben. wird. Alle Franzo
ſen ſollten unvermuthet uberfgllen und nieder
gematht, die ſieiliſche Krdne aber Peter dem

III. Konige von Aragonien, überlaſſen wer?
den. Denn dieſer Herr war mit der Tochter

des Manfred, mit der Conſtantia vermahlt.
Karl bemerkte das Ungewitter nicht, welches
ſich gegen ihn zuſammen zog, weil.ſeine gan
ze Aufmerkſamkeit auf eine Unternehmung ge

gen den griechiſchen Kaiſer, Michael Palao
logus, gerichtet war, dem er Conſtantino

pel
 Das Furſtenthum Piemont in Ober-Jtalien

hat von. Mittag gegen Mitternacht eine Lange
von. Zzo igtogtaphiſchen Meilen. Die Haupt
ſtadt iſt Turin.

J J J
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pel wegnehmen wollte. Peter, mit Gelde
von dem griechiſchen Kaiſer unterſtutzt, ruſtet

indeß eine Flotte aus, und wirbt Truppen,
unter dem Vorgeben, die Mauren in Afrika
anzugreifen. Die Verſtellung wird ſo weit
getrieben, daß Karl keinen Argwohn ſchopft,
ja wie Einige erzahlen, ſelbſt einen Geldbey—
trag zu den aragoniſchen Ruſtungen hergiebt.
Jndeß, reift unbemerkt die Verſchworung in
Sicilien. Am dritten Oſterfeyertäge im J
1282 fallen die Sieilianer in Palermo zur
Veſperzeit uber die ſichern Franzoſen her,
hauen ſie nieder, und  in ganz Sicilien ge—
ſchieht ein Gleiches. J Peter eilt mit eit
ner Flotte den Emporern zur Hulfe; ſein Ad

miral Roger von Loria ſchlagt Karl's Flot
te; Sieilien erkennt das Erbrecht der Con
ſtantia, und Peter, ihr Gemahl, wird zu
Palermo gekront. Aber Neapel bleibt vor
itzt in franzoſiſchen Handen. Dieſe Bege—

benheit iſt eine von den Urſachen des ehedem

ſo heftigen „und ſelbſt heutiges Tages noch
nicht vollig getilgten Natiqnalhaſſes zwiſchen

den Spaniern und Franzoſen. Spanien
aber, bekommt ſeit dieſer Erwerbung Einfluß
auf dia Angelegenheiten Jtaliens, in welchem

Lan
m) Dieſet Blutbad nennt man die ſiciliſche Veſper.
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Lande es ſpater hin die erſte Rolle ſpielt. Si
cilien bekommt nach Peter des III Tode ſei—

ne eigne Regenten aus dem aragoniſchen Hau
ſe, und erſt Johann der Il, der Vater Fer—

dinand's des Catholiſchen, vereint dieſes
Land mit der Krone von Aragonien.

Neapel kam auf folgende Weiſe an
das aragoniſche Haus. Nie Konigin von
Neapel Johanna, die 1414 ihrem Bruder
kadislaus in der Regierung gefolgt war,
die keine Kinder hatte, und der man wider
ihren Willen den Due d' Anjou, Ludwig,
zum Thronfolger aufdringen wollte, nahm
1420 den Konig von Aragonien, Alfons
den V an Kindes ſtatt.an, und erklarte ihn
zum Erben“ des Reichs. Aber, unzufrieden
mit ihrem adoptirten Sohne, vexrmachte ſie
bey ihrem Tode 1435 das kReich an Regnier

von Anjou, einen Bruder des vorher ge
nannten, kinderlos verſtorbenen  Kkudewig's
Alfons, indem er ſeine Rechte mit den Waf

fen ausfuhren will, wird den gten Auguſt
1435 von der genueſiſchen Flottegeſchlagen,
und ein Gefangner des Herzogslvon Mah
land, der damals Genua n) beherrſchte

Djeſesn) Die Republik Genua, oder Genova, in Ober Jta

lien enthalt in der Lange von Abend gegen Mor—
gen etwan go grögraphiſche Quadratmetlen Land.
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Dieſes Ungluck hat aber fur den Konig Alfons

eine ſehr glückliche Folge. Der Herzog ſieht
ein, daß es ihm, ſo wie den andern italianiſchen

Furſten, dereinſt ſchadlich werden konne, wenn
die Franzoſen Neapel behaupten ſollten. Er
verlaßt die Parthey des Hauſes Anjou; giebt

 dem gefangenen Konige ſeine Freiheit, und
ſchließt mit ihm ein Bundniß. Alfons ſezt

nun den Krieg fort, robert den 2. Junius
1442. die Hauptſtadt Neapel., und damit das
ganze Konigreich. Weil aber. die Neapolitaner
unzufrieben würden geweſen. ſehn, wenn der Ko

nig ihr. Land gu einer aragoniſchen Provinz ge
macht hatte: ſo tritt Alfons dieſes Konigreich
ſeinem unehlichen Sohne Ferdinand ab, und

erhalt endlich auch von dem romiſchen Biſchoffe

Eugen dem 1V. im Jahr 1443 bdie Jnveſtitur,
oder Belehnung. Die franjzoſiſche Parthey in
dem Neapolitaniſchen dauert indeß fort, und wir

wæeerden in der Folge noch von neuen Kriegen
horen, welche her Beſiz dieſes Landes zwiſchen

Spanien und Frankreich hervorgebracht hat,

Johann der I. hinterlaßt den aragoniſchen
Staat 1u 9, Ferdinand adem katholiſchen,
welcher ſeit 1474 vermahlt war mit der Koni
gin von Kaſtilien,: Jſabella. Dieſe Vermah

Etaatengeſch. 2. heſt. D lung
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lung legt den Grund zur Vereinigung der ſpa

J

niſchen Staaten, und mit ihr fangt die ſpaniſche
Geſchichte im Großen an.

Die aragoniſchen Stande hatten damals

immer noch große Vorrechte, welche der Ko
nigsgewalt ſehr enge Grenzen ſezten. Die Reichs

ſtande, oder die Verſammlung der Cartes, wel—
che alle zwei Jahre zuſammen kam, hatte das
Recht, uber die Einfuhrung neuer Steuern und
Abgaben zu entſcheiden, und dle Klagen der Un

terthanen/ uber unrechtmaßige Gewalt anzunehe

men. Außerdem wachte fur die Rechte der Rae
tion eine Obrigkeit, welche den Titel Juſtija,
oder Oberrichter fuhrte. Dieſe entſchied bey al

len. Rechtsfragen zwiſchen Konig:und Unterthan,

und kein koniglicher Befehl durfte beſolgt wer

den, wenn ſie ihn den Landesgeſezen entgegen er
klarte. Dieſer Oberrichter, welcher ſeine Gewalt

zur Unterdruckung ſehr leicht, hatte misbrauchen
konnen, war genööthiget, einem Ausſchuße der

Reichsſtande zur Rede zu ſtehen, waſche ihn
nach Veſchaffenheit der Gache, ſogar am Leben

ſtrafen konnte. u
Eine beſondere Einrichtung, welche noch

gegenwartig in Spanien, obwohl beynahe nur.

dem Namen ·nach, ſich erhalten hat, war die

hei
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heilige Hermändad, oder Bruderſchaft. Un

ter dieſer Benennung verbanden ſich in der
Mitte des 1zten Jahrhundertes mehrere Stad

te in Kaſtilien und Aragonien, bey dem Man—
gek aller Polizey?und burgerlichen Ordnung, ſich

ju ſchuzen grgen  die Raubereien des Adels, und
jede anbere unrelhemaßige Gewalt. Die Ko

nige begunſtigten dieſe Verbindung auf alle nur
mogliche Art, indeß  der Adel eben ſo ſehr dar

gegen arbeitete. Sthon anc Anfange des 14ten
Jahrhunderts war hiefer. Stadte Bund ſtark
genutg, dem  Könige Ferdinand  IV., zu einem
Kriege' gegen Graäuüäba isdoo Laſtthiere und
good Mann, dir ſte trelben ſollten, zu ſtellen.
So wie aber ſpatet hin die Konige dieſe Unter
ſtuzung nicht. mehr nothig zu haben ſchienen,

und fur dle offentliche Sicherheit mit Nachdruck

geſorgt war:! bireb der heuigen Hermandad
nichts weiter ubrig, als eine Art von Auf—
ſicht uber verdachtiges, brodloſes, im Lande um

her ſchweifendes Geſindel o), welche fich derma

bn noch vorzugiich in nachtlichen Viſitationen
vffentlichet Oerter außert.

Da Diev) Wozu vornamlich 40000 Zigeuner zu rechnen

find. i.
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Die Vermahlung Ferdinands von Ara
gonien mit der. Jſabella von Kaſirlien p) legte
den Grund zur Vereinigung aller Staaten initi

Spanien. Jſabella, -eine Frau von hohem
Geiſte, auf ihre Majeſtatsrechte ſehr eiferſuchz
tig, und mit der Abnkigung bekannt, welche die
Kaſtihaner aus alten Zeiten her, wo beyde Vol
ker in piele Handel verwickelt geweſen waren,
gegen die Aragonier hegten, erlaubte ihrem Ge

mahle weiter keinen Antheil an der Regierung

ihres Staats, alg ſeinen Namen bey den lan
desherrlichen Verordnungen zu unterzeichnen aj,

und das aragoniſehe Wappen. dem kaſtiliſchen
Reichsſiegel beyzuſezen. Dien voöllige Verejni
guug von ganz Spanjen gtſchah zwey unid vier
zig Jahre ſpater. Als Jſabolla die Regierung

antrat, ſtanden in Spanien noch, außer Kaſtig
lien und Aragonien, der chriſtliche Staqt von
Navarra, und der mauriſche von Granada.

Die Macht der Großen war damals noch. bet.

T tracht—
p) Jm Jahr 1469. Die Regierung aber tratiJſa

belle in Kaſtilien an 1474,und Ferdinand in
Aragonien 1479.

q) Es gab mehrere Furſten, welche ihren Namen
nicht ſchreiben konnten. Dieſe gebrauchten ſtatt

der Umterſchrift ein Zeichen, das ſie beyſerten.
Daher unterzeichnen ſtatt unterſchreiben.
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trachtlich, obgleich die Stadte ſchon eine anſehn

liche Stelle unter den Reicheſtanden einnah—
men; die Ritterorden bildeten unter ihren ſelbſt

gewahlten Grosmeiſtern eine der Konigsgewalt
furchtbare Geſellſchaft, und die Konige muſten

von ihren Domanen und den Bewilligungen
der Stande ihre Ausgaben beſtreiten. Aber

ZJſabella und Ferdinand ließen keine Gelegen-
heit unbenuhzt, ihre Matcht zu erweitern, und.

von dem: guten Willen: ihrer Unterthanen unab
hangiger zu machen. Man ſtrafte die Verge—-
hungen der Müßnaten ſcharfer; und bediente
ſich des Krietes! mit den Mauren in Granada,

nie ungeruſtet zu ſehn. Ein Fehler, der Jſa
bellens Charakter entehrt, blinder Religions—

Eifer, war Fehler ihres unaufgeklarten, und
mit ſeinem eignen Jntereſſe nicht bekannten Zeit

alters. Ferdinand erſcheint in einer weit:haß

lichern Geſtalt. Ein Mann, der Einſicht und
Feinheit beſaß, jene aber zur Ungerechtigkeit,

dieſe zu Ranken misbrauchte; der alle Ruckſicht

auf Ehre. und. guten Namen ſeiner Haabſucht
aufopferte 5:der ſeinen Eid ohne Bedenken brach,

ſo balð ihm einl Vortheil daraus entſtehen konn

tez der ſo wanig moraliſche Grundſaze beſaß,

daß er ſich des gelungenen Betrugs ohne Scheu

.4 n rih
44
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ruhmen durfte r) und der in dem Stande eines

Privatmannes, gar baid als ein allgemein ſchad

liches Glied der Geſellſchaft purde behandelt
worden ſeyn: ſo ein Mann war Ferdinand.
Als Konig betrachtet, wenn man von dieſem

Begriffe alle Moralitat hinweg denkt, konnte er—
leicht auf den Bemamen des Großen Anſpruch

machen. Aber ais Menſth tragt er die M—
billigung aller Guten und Edlen. Die Wahr
heit dieſes Gemahldes wird aus ſeinen Hand.

lungen erhellen.
J e!Jſabella fand bey der Beſiznehmung ihres.

Throns einen Gegner an Aifons den V., Konig
von Portugall, der aber im hundert und einjahri
genFrieden ſejne Anſpruche auf. Kaſtilien gufgah s).

Klug genug, den Eifer ihrer Parthej zu benü—

zen, welche izt die Freunde ihrgs verſtorbenen,
Bruders, Heinrich des IV. verfolgie, erhalt ſie

auf dem Reichstage zu Toledo un Jahr 48
die Rüuckgabe der unter jener Regierung veraufe

ſer
y) Man ſagte ihm, der Kontg von Frankreich kla

ge laut daruber, daß er von jhneinmal. ſen bet,
trogen worden. Was? antworte Ferdinand, der
Trunkenbdid lugt, nicht ein ſolibetn inthrinaſ

 habe ich. ihn betrogen.“: Dijſer einzige Zug
arn. Mahlt den gonzen Mann. 4.472
HiG. Erſten Hefi. S. G6j.
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ſerten Kronguter, wodurch ihre Einkunfte um
zo Millionen Maravedis vermehrt werden,
und die Annahme der Jnquiſitionegerichte. Wie
ſehr durch dieſe alle Gerechtſame des Burgers

und des Menſchen gekrankt, die Konigsgewalt

hingegen dem Despotism naher gebracht wor

den, iſt bekannt t). Auch konnten ſie in Kaſti
lien ſowohl, als in Aragonien, den ſonſt recht
zgglaubigen Chriſten nur durch militariſche Ge

walt aufgedrungen, werden. Auf eben dieſem
Reichstage ſtellte Jſabella, um den Großen zu
ſchmeicheln, den Rath von Kaſtilien wieder
Her, den erſten Staatsrath des Reichs, welcher

ſchon in der Milte des 13ten Jahrhunderts,
von Ferdinand dem III. war geſtiftet worden,

gegenwartig aber zu einem bloßen Oberapellg

tionsgerichte herab geſunken iſt.
Bey dieſer innern Einrichtung ließ man

eine weit wichtigere Unternehmung nicht aus

le den G. Eeſten Heft S. 98. Bey Jlabellen war der
z. Bewegungsgrund anfangs frommer Eifer fur

den Glauben, angefacht durch ihren Beichtvater,
den Dominikaner Monch Thomas de Torque-—

 masdadc! Dieſer Blutrichter ließ binnen 14 Jah
n ren ana ooooo Menſchen einziehen, und 6000

von ihnen als Kezer hinrichten. So furchtert
20. lich iſt der Fanatism in der Religion, furchteri

uicher vielleicht, als der offenhare Unglaube.
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den Augen; eine Unternehmung, welche allein

hinreichend war, Jſabellens Regierung unver
geßlich zu machen, die Eroberung von Gra—

nada. Dieſes Reich, welches den Mauren
von ganz Spanien allein ubrig geblieben war,
nahrte in emem Achttheule von Spanien, an

drei Millionen arbeitſame Menſchen. Jſabel
la, von ihrem Gemahie und dem Eifer aller
glaubigen, wenn auch minder fleißigen Chriſten

unterſtuzt, wagte den Krieg unter ſo gumſtigen
Umſtanden, daß ſich der glückliche Erfolg mit

vieler Wahrſcheinlichkeit vorher ſagen keß. Jn
nere Unruhen, da ſich zwei Prinzen, Vater und
Sohn, dann Onele und Neffe, um den Thron

ſtwritten, von welchen der Eine in. Kaſtilien
Schuz und Huife ſuchte, und die weit uberlege
nere Macht der Chriſten konnken auch eine

furchtſamere Regierung zu dieſemSchritte be
ſummen.“ Jndeß  war das Land von der Na

tur durch hohe Geburge gedeckt, und in der
Belagerungskunſt war, man. damals ſo unwiſ
ſend, daß ein feſter Ort nur durch  einen uber
raſchenden Sturtn erſtlegen, oder Vurch eine
langwierige Einſchlieſſung zum Hunger, und ſo
jur Uebergabe konnte gezwungen werden. Gra

nada ergab ſich erſt in Jahr 1491 nächdem der

us Krieg
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Krieg zehen Jahre gedauert hatte. Da nun
der Adel gewohnlich nicht gehalten war, den
Winter uber um Felde zu bleiben, die Lage der

Sachen aber dieſes izt nothwendig erſorderte:
ſornahm die Konigin von denen, welche nach

Hauſe gehen wollten, Geld, wofur ſie Solda
ten warb, die von ihr allein abhangig waren.
Ein Umſtand, der ihrem Anſehen keine kleme

Vergroßerung gab. Statt der Zelte ließ ſie
bey der Einſchlieſſung der Hauptſtadt holzerne

Hütten bauen:, aus: welchen eine neue Stadt
entſland, welche ihre. Froumigkeit. Ganta Fe,
d.he den heiligen Glauben nannte. Man be—

willigte den Mauren, welche ſich ergeben hatten

denn ein Theil von ihnen fuhrte den Krieg

in den Geburgen noch einige Jahte fort
freie Religionsubung, gleiche burgerliche Rechte

mit den Käſtilianern, und eine dreijahrige Steu
erfreiheit. Dieſe Begunſtigung mußte eine rich
tige Staatsklugheit zugeſtehen, wenn ein erwerb

ſames fleißiges Volk dem Staate ſollte erhalten
werden.  Unglucklicher Weiſe miſchte ſich aber

uuch hier blinde Religionsliebe in das Spiel.
Unchriſtliche Unterthanen zu dulden, ſchien eine

Todtſunde zu ſeyn. Man druckte und ang
ſuigter dieſt Unglucküchen ſo hart, und!ſo lango,

D bis
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99 bis ein Theil aus Verzweiflung zu den Wafſen
mriſ griff. Dieſe- abſichtlich gewunſchte und veran

laßte Emporung gab dann der Regierung einen

Scheingrund an die Hand, ihr Wort zu wie
derruffen; einen Theil der Einwohner des Lan—
des zum chriſtlichen Glauben zu zvwingen, und

JI

einen weit zahlreichern aus chrem Eigenthume

J

nach ufrika zu jagen. Man ſchien damals nicht
r zu wiſſen, daß es eine offenbare Tollheit ſeh,

inj Ueberzeugung in Glaubensſachen purch Zwangs

ait, mittel wurken zu wollen, und daß man in jeder
1 Religion ·ein rechtſchafner Mann und guter Bur

ger des Staats ſeyn konne. Tauſende von den

neuen Chriſten blieben im Geheim Verehrer der
Lehre des Mohammed, und uberließen damit der
fluchwurdigen Jnquiſition einen freiern Spiel—

raum. Nicht minder ungerecht behandelte man

zu gleicher Zeit die Juden. Man beſahl ihnen,
J binnen vier Monaten ſich taufen zu laſſen

1 welches ſie doch bey der damaligen VBeſchaffenr
ĩ beit des Chriſtenthums wahrhaftig nicht konn

Iui ten oder mit Haab und Guth das Land zuu

Iun raumen. Daß ejn Staat das Recht habe, ge
1 wiſſe. Gattungen pon Leuten von ſeiner Geſellz
J ſchaft auszuſchlieſſen, wird Niemand laugnen.

J Aber ein Recht, ſie zu bepanben, kann er. auf

ĩ keine
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keine Art haben. Und doch geſchah dieſes in

Spanien. Die Regierung erlaubte den Nach—
kommen Jſraels, mit ihrem Vermogen, gegen

ein Kopfgeld von einigen Thalern auszuwan
dern; verboth aber zu gleſcher Zeu durch ein
anderes Ediet die Ausſuhr alles Goldes, Sil—
bers und edler Steine. Kurz, die qanze Sache

war eine Operation des fronimen Unverſtandes
und der Betrugerei, welche die durch den Krieg
mit Granada ausgeleerte Schazkammer.: wieder

anfu llen ſollte u. Einer der erſten ſpaniſchen Ge

ſchichtſchreibee Mariana, giebt die Zahl der
ausgetriebenen. Juden zu 17000o0 Fawilten an,

welche er zu goosoo Kopfen rechnet. Seit der
Zeit hat es im Reiche an heimlichen Anhangern
des moſaiſchen Geſezes nicht gefehlt; aber einen
Juden als Juden zu ſehen, reiſet nun der neu—
gierige Spanier in das engliſche Gibraltar.
Doch wir wenden unſer Auge von dieſen Grau

eln weg/ doren Wiederholung in der Folge wie—

der vorkommen. wirde  Eine der großten Bege

benheiten in der Geſchichte des menſchlichen Ge

ſchlechts, deren Wurkungen auf ganz, Europa

rr n J uueò S D J i. J nochSoi) Die Konigin hatte wurklich ſo wenig baares

Geld, daß ſie bey Colon's erſter Seefahrt ihre
de Jumelen ucrpfanden wollte, um das nothige

Geld zu bekommen.
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noch heutiges Tages fortbauern, fordert jezt un
ſre Auſmerkſamikeit. Dieſes iſt die Entdeckung

von Amerika, einer neuen Halbkugel der Er—
de, welche weitlauftiger iſt;, als irgend einer von

den bekaunten. Erdtheilen, welche einem Drit
theile der bewohnbaren Erde nicht viel nache
giebt.

28Der unſterbliche Mann, welcher mit ebeit

ſo bewundernswürdigen Scharffiune, als Mu—
the, auf dieſe Entdetkung abſichtlich auslisf, und

ſie vollbrachte, warr Chriſtoph Colon, ein Ge—

nueſer, aus dem Dorfe Cogunetsr). Dieſer Erd.
theil ward aber nicht von ihm, ſondern von ei

nem Florentiner, Amerigo Vespucci benamt,
welcher un Mahna n9 dik Kuiſten des feften
Landes beſchifte. Es war dirſes uuſtpeitig: uneẽ

Ungerechtigkeit, die man dem Nndenken Ed
lon's anthat::. Aber man ſtoßt  in dem Leben
auf mehrere Potrfalle dieſer: Arc; daß  gin ver

dienter Manti den tohn ſeiner Arbeit einem an

dern. uberlaſſen muß, und man. muß ſich geler

gentlich an die Bekanntſchaft mit dergleichen Un
billigkeiten gewotznen, als  Beweiſen der menſchf

lichen Schwachheit. Colon, ein erfahrner

 tienae v Seereen e 2it .vay) Sein- Geburtejahr iſtodas Jahr .1442., nach

andern 1447. —lB



GSeeſchwarmer, der mehrmals nach den aqzori
ſchen Eylanden v) geſchift war, vermuthete nicht

blas, ſondern glaubte mit voller Ueberzeugung,
daß jenſeit der Azoren, nach Weſten hin, feſtes

Land liegen imuſſe, welches er, nach den dama

ligen Kenntniſſen in der Erdkunde, fur einen
Theil Jndiens hielt. Zu dieſer Ueberzeugung
war er entweder durch einen Vernunftſchluß ge

kängt, weiller! in jenen Gewaſſern mehrmals,
zur namlichen Jatzteszeit, beſtandige Winde be
üierkt :hatie; dtren  Arſprung er von nirgends
als voln leinentfeſtan Lanbe her zu leiten wußte:

oder durch dit Nuchkithten und Seekarten ei
ties alten, beyh ihin  verſtotbenen Seefahrers.

Vielleicht traf duch beydes zuſammen. Außerdem
beſaß eredie Zatgtbucher und Seekarten ſeines

Schwiegervaters, des. Bartholomaus Pere—
ſtrello, welcher in Portugall, bey der Entdeckung

ver Jnſeln Porto Santo und Madeira war
gebraucht worden. Genua, Portugall und Eng
land trugen Bedenken, die Koſten zu einer Un

ternehmung zu wagen, welcher faſt Niemand ei—
nen glücklichen Erfolg verfprach. Viele wahn—

Hten ſogar, daß „wenn auch in jener Gegend ein
feſtes And lage, die Schiffarth dahin unmoglich

ware.
vy S. Erſten Hift. S, 2
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ware. Denn man wurde da Waſſerberge an
treffen, welche kein Schuff umſchiffen. konne H.
Colon beſaß alle den Enthuſiasmus, welcher—

dazu gehort, fur ſeine Meinung zunn Marth
rer zu werden. Er luß ſich durch keinen Wir
derſtand, auch durch Spott nicht, irren, und
es gelang ihm endlich, durch Vermittelung des

Juan- Perez, Prier's des. Klelers Rabidos
bey Palos, des Alonſo de Quintanella,
Controleurs der Fmanzen in Kaſtilien, und
des kuis de Santangel, Einnehmers ver
geiſtuchen Einkünfte. in Arqgonien, ein großes

und zwey kleine Fahrzeuge zun erhalten, deren
ganze Ausruſtung nur 17000 Dutkaten koſtete.
Die Krone geſtand dem kuühnen Monn dir Wur
de eines erblichen Admirolt und. Unterfonigs
in allen von ihm entdeckten. Lndern und.
Meeren zu. Auch ſollten er und feine Nach
kommen auf.ewig den jehnten Theil von dem.

reinen Gewinne haben welchen die Erzeug
niſſẽ und die Handlung in jenen Landern ab

werfen wurde. Dſefer Vertrag wärd am
r7ten April 1492 ünterzeichnet; den heen Au

güſt ſegelte die kleul tglotille, welche in al?
lem 'ungefahr ios Mann ftihrkt aut deim

—Q— Hat
J Das Haubptbuch fur dieſen Theil der Geſchich

te iſt Roberiſons Geſchicheer von Amerika.
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afen zu Palos in Nieder-Andaluſien; und
den i2ten Oectober war die Jnſel San Sal—
vador gefunden a). Colon ſchifte weiter;
entdeckte die Antillen v) Cuba und Hontt

„oder Hiſpaniola; ließ auf der iezteru 38
Mann unter dem Diego de Aradba zuruck,
und langte den izten  Marz 1493 in dem Ha

fen

ay Sie iſt eine von den Bahama Jnſeln, welt
che durch die Siraße von Bahama von der

Kuſte von, Alorida getrennt werden.
Vhy) Antülen heiffen kinie Wenge Jnſeln in dem groſ

ſen Archipel-des nördlichen Amerika, der ſich vom
m 293. Grad bis zum 316 Grad der Lange er

ſtreckt. In weiterer Bedeutung rechnet man
auch die carnibiſchen Eylande dazu. Man

theilt ſie in die groſſen und kleinen Antillen.
Zu jenen rechnet man Cuba, Jamaika, San

Domingo oder Hiſpaniola, und Porto Ricco:
zu dieſon in engerer Bedeutuug die kleinen Jn—

„ſeln Curazac, Bonair, Rocca, Orchilla, Tor—
tuga, Blanca, Wargarita: in weiterer Bedeu—
tüng aber auch. die caraibiſchen Eylande, St.
Thomas, Tortola, St. Croix, Anauilla, St.
Martin, St. Bartholomaus, St. Chriſtoph,

Kuſtachius, Neyis, Barbuda, Antigua,
Manca, Martinigue, Guadaloupe, Monſer—
rat, Mariaaalante, Dominico, St. Lucia, Ot.

Vincent, Barbados, Grenada, Tabago, und
St. Trinidad. Winde, die in dieſem Archepel
immer von Oſten wehen, haben Anlaß gegeben,
diejenigen, welche mehr nach Oſten liegen, die
Windinſeln, oder uber den Wind (Wind.

Vviasgd Islands) die ubrigen unter dem Mind.
(c1eeward Islands) zu benennen.
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fen von Palos an. Es gehort nicht in
den Plan dieſer Geſchichté, von den Ge
fahren zu ſprechen, mit welchen Colon zu
kampfen hatte. Colon, und mit ihm Je—
dermann, ſahen die entdeckten Jnſeln fur
einen Theil Jndiens an; und weil Colon
nach Weſten geſchift. war, nannte man ſie,
ſo wie das bald darauf entdeckte feſte Land
Weſtindien. Eine Benennung, die man
auch nach Erkennung des Jrrthums bey
behalten hat, und noch heutiges Tages,
obwohl in eingeſchrankter Bedeutung ge
braucht. Jndeß alle Anſtalten zur. zweiten
Reiſe und Eroberung eines fremden Landes
gemacht werden, laßt ſich die. Krone pon dem

romiſchen Furſt Biſchof llerander VI, deas
Eigenthumsrecht uber alle zu macheuhe Ent
deckungen ſchenken, und zur Vermeidung al

ler Streitigkeiten mit dem portugiſiſchen Ho
fe, eine Grenzlinie zichen Dieſe Hand
lung iſt einer von den vielſagenden Bewei
ſen, wie weit der menſchliche Verſtand von
dem Wahren ſich verirren konne. Sezt man

noch hinzu, daß die Amerikaner ſpater hin
durch eine andere Bulle von. Rom aus, fur

Menſchen mußten erklart werden, um: den

Grau
c) S. Erſten Hiſt S. 7o.
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Grauſamfkeiten gegen ſie einigen Einhalr zu
thun: ſo hat man das ſicherſte Verwahrungs-
mittel gegen den Stolz der Vernunft.

Mit einer Flotte von ſtebzehn Schiffen
und i500 Mann, gieng Colon am egſien
September 1493. aus der Bay von Cadiz zit
neuen  Entdeckungen und Eroberungen ab.
Er fand ſeine auf Hisvaniola zuruck gelaſſe—
nen Landsleute ermordet; legte eine andere
Pflanyſtadt an,zu deren Sicherheit ihn die
Ausſchweifungen ſeiner Spanier nothigte, ei
nen Theil der Eingkbohrnen auszurotten, und
kam. nach Entdeckung mehrerer Jnſeln 1496

nach, Spanien zjuruck. Auf der dritten Fahrt
1498 entdeckte. er das feſte Land von Amerika

und beſchiffte die Kuſten, welche izt unter
den Namen von Paria und Cumana be—
kannt ſind. Der Geiſt der Meuterei und
Zugelloſigkeit hinderte das Auftkommen der
Kolonie auf Hispaniola, und der Unwille
uber den aufangs nicht hinlanglich befriedig
ten Goldhunger,“ nebſt  dem neibiſchen Ver

druſſe, einen Auslander zum Befehlshaber
zu haben, legten den Colon als einen Miſ—
ſethater in Ketten und Banden. Der Hof,

durch
d) Die Bulle iſt von Paul dem IIIl, vom J. 1537.

Staatengeſch. 2, Helt. E
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durch falſche Nachrichten hintergangen, hat
te ſelbſt dieſe Ungerechtigkeit veranlaßt. Auf
der Ruckreiſe nach Spanien wollte der Schiffs
kapitain dem groſſen Unglucklichen ſeine Ban
de abnehmen. Aber der Mann, der ſich ſei
nes innern Werthes und ſeiner Unſchuld be
wußt war, gab es nicht zu. „Jch trage die
Bande, ſagte er, zu Folge eines Befehls
meiner Oberherren. Sie ſollen mich dieſen

ihren Befehle eben ſo gehorſam füiben, als

ihren andern. Auf ihr Geboth bin ich ge
fangen genommen worden; und nur ihr Ge
both ſoll mich in. Freiheit ſezen. MWiieſes ge

ſchah nun zwar ſogleich bey ſeiner Ankunft e)
allein der argwohniſche Ferdinand bewegte
Jſabellen, wortbruchig zu werden, rund dem
Colon die, ihm durch einen formlicheir Ver

trag gebuhrende, Wurde eines Unterkonigs
in den von ihm entdeckten Landern zu nehmen.

Ein Undank,“welcher der. Ehrlichkeit der Re
gierung Linen unausloſchbaren Schimpf. auft
gedruckt hat.. Colon handelte edler. Die
Hoffnuug, jenſeit des feſten Landes von Ame

rika eine See zu finden, dir ſich bis nach Oſt
indien erſtreckte, von woher damals eine uber
aus reiche Flotte in Liſſabon angelangt war,

e) Den 23 Novetub. foo. be
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bewegten ihn im J. i5o2 zu einer vierten Ent
deckungsreiſe. Er kam nahe an die Kuſte
von Honduras H. Einige Jnſulaner zeigten
ihm in Weſten die Lander, wo Gold in Ue—

berfluße anzutreffen ware, das reiche Mexico.

Aber Colon ſuchte eine Straße in das indi
ſche Weltmeer, und ſegelte nach Darien.
Hier entbeckte er die ganze Kuſte des feſien

Landes von. Cap Gracias. a Dios bis an
den Hafen Porto:bello  fand aber bey ſeiner

9Ruckkunft nach: Epanien xNach einer langen

Reihe der hurteſten Unglucksfaälle, an  dem
Hofe des niedrigdenkenden Ferdinand's kei-

ne: andere Belohnung, als leere Vertroſtun
gen. Er ſtarb am zwanzigſten May 1506,

im 59ten Jahre ſeines glorreichen Lebens.
Jhm iſt die Welt die Entdeckung eines Lan
des ſchuldig, das ſich zwiſchen 1713und 1927
teutſche Meilen'in die Lange erſtreckt; ſeine
groſte bekannte Breite betragt 790, die klein

ſte 12 bisagrMeilen. Eine zar Meilen lan
ge, und an einent Orte nur 15 Meilen brei—
te tandenge Darien. genannt, ſcheidet das

feſte Land in zwey Theile. Was ihr nach
Norden liegt, heißt Nordamerika; die an

E2 dere“fr Gehsrt igt zur Audienz Guatimala. G. Da
von unten bey der Verfaſſung.
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dere Halfte nach Suden hin, mit Jnnbe—
griff deſſen, was noch. diſſeit des Aequators

liegt, Sudamerika; der Name Weſtindien
aber begreift die amerikaniſchen Eylande,
und einen Theil des feften Landes um den
Meerbuſen von Mexieo. Die Spanier ha
ben hier, bis in die Mitte des i6sten Jahr4
hunderts, einen Strich in Beſitz genommen,

der ſich vom Kap Sebaſtian; der nordlich
ſten Spitze Kaliforniens, bis zur Magellani
ſchen Straße, in einer Lange von 13 bis oe
ieutſchen Meilen erſtreckt, deſſen Befthrei—

bung wir auf die Verfaſſung Spaniens ver—
fchieben. Spanien hat aus dieſen Beſizum

gen. unermeßliche Summen gezogen, von
walchen aber der großere Theil den fleißigern
Nachbaren in die Hande gefallen iſt. Dieſe

Schaze ſind durch das Blut ſo vieler Men—
ſchen erkauft worden. M,welche bey der Er
oberung, durch todtende Arbelten, und durch

Einfuhrung der Blattern.hingerichtet worden,
daß Amerika izt nur den zwanzigſten Theil ſei
ner vormaligem Volksmengehabem ſoll. Spa

e Jiinnnn nien
g) Einige geben 15, andere d Millionen an.

Dieſe Summen mogen immer ubertrieben ſeyn:
die Grauſamkeit der Spanier. hleibt doch ohne

Venyſoiel in der Chriſtenheit.

J 9 J
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nien iſt durch dieſe Schaze mit in Stand ge—
ſezt worden, einige Zeit den erſten Rang un

ter allen Machten von Europa zu behaupten;
und in ganz Europa hat der Geiſt der Er—
werbſamkeit und Thatigkeit einen Schwung
erhalten, deſſen Wurkungen noch fortdauern.
Die Preiſe aller Dinge ſind durch das ame—
rikaniſche Gold in die Hohe getrieben, die
Bedurfniſſe des Lebens vermehrt, und die-
Kriege in Europa vervielfaltiget worden.
Dagß aber die Entdeckung der neuen Welt
dem Menfchengeſehlechte uberhaupt mehr Vor

theit, als Schaden gebracht habe, wird auch
ohne muhſame Berechnung ein Jeder fur wahr

annehmen, welcher den Glauben an eine
gottliche Vorſehung nicht verloren hat, ohne

welchem der Konigsthron ſo wenig, als die
ĩ Zufriedenheit des Privatmanns irgend eine

ſichre Stutze haben kann.). Wir kehren
zuruck zur Geſchichte von Kaſtilien.

Jſabella hatte, kaum den Krieg mit
Granqda geendigt, als ſie den Entwurf aus

führ—
h) Es iſt eint wahrhaftig grundloſe Meinung,

nach welcher man elne ſtehende Armee als zurei
ue

.tyeil.. Es laßteſich keine ſo totale Erſchlaffung
benten, ber wilcher. der. Uebergaug in Mannes

kräft nicht denkbar ware.
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fuhrte, die Großmeiſterſchaften der drei Rit
terorden von St. Jago, Calatrava und Al.
cantara mit der Krone ju vereinen. Da
die Ritter auf keine. Art konnten gezwungen
werden, Jſabellen und  Ferdinanden zu
Grosmeiſtern zu wahlen, und da ſie die hier
durch geſuchte Vergroſſerung der koniglichen
Autoritat nicht verkennen tonnten: ſo laßt
ſich daraus ſchließen, baß die Regierung mit

der. Klugheit in Unterhandlungen ziemlich be

kannt geweſen ſeyn muſſe. Und gewiß, Fer—

dinand war hierinn Meiſter, ſo wie er an
Argliſtigkeit jeden Furſten ſeines Zeitalters
ubertraf.

Die letzte Angelegenheit, welche Jſa

bellen beſchaftigte, waredie Feſtſezung der
Erbfolge ihrer an den Erzherzog von Oeſter
reich, und Erben ˖der burgundiſchen Lande d,
Philipp, vermahlten jungſten Tochter Jo
hanna. Dieſer Prinzeßin bahnte der Tod
ihrer aältern Schweſter Jſabella, und ihres
Bruders, Don Juan den Weg zur Erbr

folq9 S. h. ber heutigen vereinten und oſterreichi

ſchen Niederlande, Bourgogne und des Ar—
tcois. Maria, die Erbin Karls des Kuhnen,

der 1477 in einet Schiacht gegen die Lothringr
und Schweizer hlieb, brachte ſie an den Erzher
zog von Oeſterreich, Maximilian den J.

1
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folge. Jhr Erbrecht ward von den Stan—
den formlich anerkannt, obgleich Ferdinand
die Eventual-Huldigung, welche ihr und ih—
rem Gemahle geleiſtet ward, zu hintertreiben,

oder doch zu verzogern geſucht hatte. Denn
Ferdinand konnte den Gedanken nicht er—
tragen, bey ſeinen Lebzeiten ſeinen Schwie
gerſohn in Kaſtllien regieren zu ſehen. Die
Prinzeßin Johanna befand ſich in einem
traurigen Zuſtande.  Gie. liebte ihren Ge

madhl zum Matriſchwerden,; bey welchem ſie
ſtati Gegenliebe Kalte und Verachtung fand.
Dieſes zog ihrem an ſich ſchen ſchwachen Ver
ſtande eine Zerruttung zu, welche ſich zuletzt

in volligen Wahnſinn endete. Jſabella,
von der Unfahigkeit ihrer Tochter zur Selbſt
regierung uberzeugt, durch Philipp s Be
tragen beleidiget, und von ihrem Gemahle
uberredet, ernannte wenige Wochen vor ih

rem Tode, im J. 1504, durch eine teſtamen
tariſche Verordnung ihren Gemahl, Ferdi—

nanden, zum Regenten von Kaſtilien, bis
ihr Enkel, der Herzog Karl von Luxemburg
das zwanzigſte Jahr wurde erreicht haben.
Auch ſollte Ferdinand die Halfte der Ein
kunfte von. den. amerikaniſchen Beſizungen,
und die Grosmeiſterſchaften der drei Ritter

or
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orden behalten. Sie ſtarb bald darauf, von
den Kaſtilianern geliebt und bedauert, und
hinterließ dem Staate einen groſſen Miniſter

in dem Cardinal Ximenes.
Ferdinand ward von den Kaſtilianern

nicht geliebt. Philipp fand ſich durth die
Verordnung ſeiner Schwiegermutter beleidigt,
und glaubte, als naturlicher Vormund ſei—

ner Gemahlin und feines Sohns, ein unbe
zweifelbares Recht zur Regentſchaft ju haben.

Die Aechtheit des Teſtaments ward bezwei—
felt, weil es ſo ganz zum Vortheil Ferdi—
nand's eingerichtet war kſ), und Philipp
durfte ſich nur perſonlich in Kaſtilien zeigen,
um als Regent erkannt zu werden. Dieſes
geſchah den 27ten Junius io6. Ferdinand
gieng in ſeinen Erbſtaat; aber der Tod Phi
lipp's rufte ihn nach  wenigen Monathen zu
ruck D. Die Konigin traf dieſer Schlag ſo
hart, daß ihr Verſtand vollig verruckt ward.
Sie ließ den Leichnam ihres Gemahls in ihr
Zimmer bringen;. und beſchaftigte ſich mit

nichts
Wenn man bebenkt, daß Jfabella ihren Schwie
gerlohn ſeines ſchlechten Betragens. wegen gegen

iihre Tochter, nicht lieben konnie: ſo mochte wahl
 der wichtigſte Zweifet an der Acchiheit des Te—

ſtaments wegfallen..  itee
.H Philipp ſtarb den 2 gten September 106.
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nichts, als dem Gedanken ſeiner Wieder—
auflebung. Jhr Wahnſinn war unheilbar,
ob er wohl durch Zwiſchenraume unterbrochen

ward, wo ſie den Gebrauch ihrer Vernunft
wieder erlangt zu haben ſchien. War nun
gleich ihr Ungluck allgemein bekannte ſo er
rothete doch der edle Kaſtilianer bey dem Ge

danken; ſie formlich der Regierung fur un
fahig zu erklaren. Das Reich ſollte in ihrem

Namen vegiert werden.  Kaiſer Marimilian
forbeutt dieſ Regentſchaft als Grosvater des
jungen Rurl's, den er beh der Geniths—

krantheit ſeiner Murter bereits als Konig von
Kaſtilien betrachtete. Ferdinand grundete
feinen Anſpruch darauf, daß Johanna noch
allgemein: als Konigin angeſehen ward, deren
Krankheit vielleicht noch konnte gehoben wer

den. So lange dieſe nicht von den Stan
den vot den Augen des ganzen Publicums
fur unfahig zur Regierung erklart wurde,

gebuhre ihm, als Vater, die Regentſchaft.
Dieſer Grund that bey den Kaſtilianern,
welche ihre unglücklihe Konigin ſchonen
wollten feine Wurkung, und Ferdinand
ward als Regent angenommen. Nicht
lnig hatie Ju dieſem Schluß der Stande
beygetragen der Kardinal Aimenes.

urt Die
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Dieſen Mann, einen der groſten Ko
pfe ſeiner Zeit, hatten ſeine Gelehrſamkeit,
die Strenge ſeiner Sitten/ dasi Muſterma
ßige ſeines. Wandels zum Erzbiſchof .von
Toleto?und Primas der ſpaniſchen. Geiſt—
lichkeit, ſeine Einſichten in die Geſchafte
der Regierung, ſelne Uneigennutzigkeit und
Standhaftigkeit in der Ausfuhrung aguter
Maaßregeln zum Liebling Jſahellens und ex
ſten Miniſter erhoben. Seine: Redlichkeit
erlaubte ſo wenig Zweifel, daß ſelbſt. den
argwohniſche Ferdinand ihm einen Theit
der Regierung anvertraute. Spanien ver—
dankt ihm. zum Theil die Eroberung von
Granada. m); die Einſſchrankung der Macht
des hohen- Adels; die erſte beſſere Einrich
tung der koniglichen Finanzen; die. unpar
theiſche Berwaltung der Gerechtigkeit, und
die Eroberung von Oran. Die Gelehr
ten erhielten von ſeiner Großmuth das
complutenſiſche Bibelwerk, die erſte un
ter allen Polyglotten n). Schade, daß. die

ſer
m) Zu der er auch groſſe Geldſummen der Regiee

rung vorſchoß.
m Die Stadt Alcala des Henares heißt im la

teiniſen Complutum. Ximenes verwendete
1200ð Shirk daran, um dieſes Werk in meh

J rern
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ſer Mann zu viele Strenge aus dein Klo
ſter mit in die Welt brachte, und die
Gewaltthatigkeiten, gegen die Mauren in
Granada, die Vertreibung der Juden, und
das, alle Begriffe von Recht vernichtende,
Verfahren der. Jnquiſition begunſtigte.

„Die Erobrrung der Stadt Oran auf
der Kuſte. der Barbarei verſchafte zwar
dem. Staate keine Bermehrung ſeiner Ein
künfte; aber: anthrere Sicherheit gegen kunf
tige Unternehmungenr der Mauren von Afri
ka. FXinienes wagte die Eroberung im
J. uzog auf  ſeine Koſten, deren Erſtattung

ihm; Ferdinand nur auf den Fall eines
glucklichen Erfolgs vorſprach. Er ſchifte
ſich ſelbſt mit, ein, und durch ſeine klugen An

ſtalten bey der Landung, durch die Ueberle—
genheit der geſchloſſenen Jnfanterie gegen die

mewriſche Reiterei, und durch ein geheimes
Werſtandniß mit, einem Juden und einigen
Mauren in Oran erhielten die Spanier wie
der einen feſten Fuß in Afrika.

Fer
trern Sprachen.zu liefern. Es enthalt dieſe Po

t dyglotta den hebruiſchen Text der 5 Bucher Mo
ſis, die chaldaiſche Paraphraſe, den griechiſchen
Text, und die Vulgata, oder lateiniſche Ueberſe

dung. Vie ward gedruckt in den Jahren 1514
195i7.
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Ferdinand hatte indeß ſeinen Erbſtaat
Aragonien in Eins weg zu vergroſſſern ge—
ſucht, und es war ihm, bey aller Ungerech
tigkeit ſeiner Anſpruche gegluckt, ſich des Nea

politaniſchen zu bemachtigen. Es iſteder
Folgen wegen nothig, hiervon eine deutliche

re Vorſtellung zu geben. Neapel kam, als
ein von Aragonien unabhangiges Reich, ſei
dem J. 1443 an Ferdinand einen unehlü
chen Sohn des Eroberers, Alfons des Funf
ten. Das Hauß Anjou ſezte indeß ſeine Aau
ſpruche fort, und der Graf pon Maine, und
Provence, Karl der Erbe und letzte Abkomm
ling dieſes Hauſes, veriachte ſie 480 Lud
wig dem Xl. und deſſen Nachfolgern auf dem
Throne von Frankreich. Karh der. VIII ſuch
te dieſe Anſprüche 1495 geltend zu machen;

aber ohne Erfolg. Ludwig der AII hinge—
gen hatte mehr Gluck, ſeitdem Ferdinand
der Rechtglaubige, die Sache ſeines Vet?
tern in Neapel, des Kbnigs Friedrich vet
ließ, und im J. agor tinen Thellungsdertrag
ſchloß. Nach dieſem erhielt Ferdinand Apu

lien und Calabrien; Kudwig die Terra die
Lavoro und Abruzzo „und Konig Friedrich,
der rechtmaßige Beſitzer wanderte nach Frank

reich. Ferdinand, der bey der Hoffnung

eines
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xines großen Gewinns ſein Wort zu brechen,
miemals Bedenken trug, nutzte die erſten

Grenzſtreitigkeiten, den franzoſiſchen Ancheil

anzugreifen, und ſein Feldherr Ganſalvo
de: Cordova, dem ſeine Thaten den Beina
men des großen Feldherrn, erwarben, voll
endete binnen wenigen Jahren die Eroberung.
Ludwig der XIIJ, eines nachtheiligen Krieges
mude, entſagte endlich allen ſeinen Anſpruchen

im J. 1506ʒ als ſich Ferdinand mit Ger
mana de Foirn, ſeiner Schweſtertochter ver
mahlie. Doch ward feſtgeſetzt, wenn dieſe
Ehe ftinderlos bliebe, ſollte nach Ferdinand's
Tode: Reapel au Frankreich zuruck fallen. Ei

ne Bedingung,' welche niemals iſt erfüullt
worden.

Ferdinand war nun Herr von ganz Ne
apel, funf Seehafen ausgenommen, welche
pon alten Zeiten her den Venetianern ver—
pfandet waren. Um dieſe zuruck zu erhalten,

tritt er ißog der Ligue von Cambray bey.
Julius Il, Furſt-Biſchof in Rom, war der
Stifter dieſes Bundniſſes gegen Venedig.
Dieſe Republik, deren Urſprung in das funſ—
te Jahrhundert fallt, war durch den ausge—
breiteſten Seehandel, durch den unermeßli—
chen Abfaz ſeiner Manufactur und Fabrit

waa
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waaren, durch kluge Benuzung der immer
wahrenden Unruhen des Mittelalters und
durch gluckliche Kriege mit den Turken und
Genua uberaus reich und machtig geworden,
und ihr republicaniſcher Troz hatte die benachr

barten Furſten erbittert. Julius AI faßte
den Gedanken, dieſe auf- ihre Macht ſtolzen
Republikaner zu demuthigen; und uberrede
te den Kaiſer Maximtlian und Kudwig den
XII von Frankreich „daß ſeine Abſicht ware,

dieſen, Staat zu vernichten, und ſich mit ihr
nen in die Beute gemeinſchaftlich zu theilen.
Jm Grunde aber, da ihni die franzoſiſche und
deutſche Macht in Jtalien gleich furchtbar
ſeyn mußte, wollte er bloß den Stolz dieſer
Republik auf fremde Koſten demuthigen, und
ſich die Stadte Rimini und Faenzärverſchaf
fen. Kaiſer Maximilian konnte auf einige
Stadte in der Terra Firma Anſpruch machen;
welche Venedig der Lehnshoheit des teutſchen

Reichs entzogen hatte: Ludwig; als dama
liger Beſitzer von Mailand auf einige Lande
reyen, welche vormals zu dleſem Herzogthu
me gehort hatten. Der Bund! kam 15oß zu

Cam
o) So nennt man den Zeitraum von Karl dem
Groſſen bis gegen das Ende des 15ten Jahrhundierts.

1
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Cambray zu Stande, und Ferdinand trat
aus  der vorhin angefuhrten Urſache bey. Die
Geſchichte dieſes Bundniſſes gehort weiter
nicht hierher. Julius II verließ, unerach—
tet des korperlichen Eides, den er geleiſtet

hatte, ſeine Bundsgenoſſen zurerſt, und Fer—

dinand, der ohnedem bey dem Kriege nicht
niel gethan hatte, ließ ſich den Frieden, durch
die Ruckgabe der neapolitaniſchen Seehafen

wiillig abkaufen. Julius nicht zufrieden,
ſeine Bundsgenoſſen im Stiche gelaſſen zu ha

ben, verband ſich mit Venedig und England
gegen Frankreich; that dieſes Konigreich in
den Bann, und Ferdinand trat 1511 dem

neuen Bunde bey, um durch eine der ab—
ſcheulichſten Handlungen der Ungerechtigkeit,
Ravarra mit ſeinem Staate zu vereinen.
Der rechtmaßige, aber ſchwache Furſt dieſes

kleinen Staats Johann d' Albret, ward aus
ſeinem Lande gejagt, weil er ſeine Feſtungen
Ferdinanden nicht uberlaſſen wollte, der ſie
zur angeblichen Sicherheit bey dem Kriege
gegen Frankreich gefordert hatte. Ferdinand
erweiterte durch dieſe Unthat die Grenzen der
ſpaniſchen Herrſchaft von einer Seite bis an
die pyrenaiſchen Gebirge, und von der an
dern bis an die Grenzen von Portugall. Jo—

hann
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hann d' Albret fluchtete in den kleinen Reſt
ſeines Landes, der jenſeit der Pyrenaen in
Frankreich lag, und ſeitdem den Namen Un
ter-Navarra fuhrt v). Seine Enkelin brach
te, durch ihre Vermahlung mit dem Herjo
ge Anton von Burgund q ihre Rechte an
die Konige von Frankreich, welche ſich ſeit?
dem Konige von Navara ſchreiben; ohne den
ſpaniſchen Antheil jemals zuruckbekommen zu

haben. Ferdinand genoß der Früuchte ſeines

Raubes nicht lange. Er ſtarb den agzſten

Jenner izis.
Sein Entkel und Erbe, der Erzherzog

Karl, dem von ſeiner Mutter Kaſtilien, und
von ſeinem Vater die Niederlande zugefallen
waren, fangt die ununterbrochene Reihe der
Konige von ganz Spanien aus dem dſterrei
chiſchen Hauſe an. Dieſes Hauß hat den
ſpaſtiſchen Thron 194 Jahre beſeſſen. Karl

war nur 16 Jahre alt. Nach dem Teſtamen
te ſeiner Großmutter ſollte er vor dem zwan
zigſten die Regierung nicht antreten. Ferdi—

nand hatte den Ximenes, der damals beyna
he achtzig Jahre zahlte, zum Regenten ernannt.

Die
p) Jſt eilf franzoſiſche Mellen lang, und ſieben

breit.q) Von welchem Heinrich IV und deſſen Nachſoi

ger herſtammen.

J
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Die Entſchloſſenheit dieſes Mannes zwang
die Stande von Kaſtilien Karln zum Konia

ge von Kaſtilien ausrufen zu laſſen, obgleich
die wahnſinnige Konigin Johanna noch leb
te. Ja er konnte es wagen, bey dieſer Ge
legenheit den unzufrigdnen Greßen gerade
raus zu ſagen, „ſie waren verſammelt worden,
nicht Berathſchlagungen anzuſtellen, ſondern

die Befehle des Konigs, ihres Herrn, zu
vernehmen.“ Karl zeigte ſich dafur nicht dank
bar. Er war in den Handen ſeiner niederlan
diſchen Riniſter, deren Habſucht ſich mit der
Redlichkeit des Kardinals auf keine Weiſe
vertragen konnte. Sie ſuchten ihren Herrn
in den Niederlanden, ſo lange als moglich
zuruck zu halten, und indeß durch Verkaufung

der wichtigſten. Stellen in Spanien ſich zu
bereichern. Das ofſenhare Mißvergnugen

der Kaſttlianer uber ſo ein Verfahren nothig
te Karln, zwolf Monate nach dem Tode Fer

dinands nach Spanien zu eilen. Seine er
ſte Handlung war eine Ungerechtigkeit, zu
welchet ihn ſeine niederlandiſchen Gunſtlinge

verleiteten. Er ſah den groſten Miniſter
nicht, den Spanien hervorgebracht hat, und

deſſen Belehrung uber die Regierung eines
fremden und unzufriednen Volkes ihm eine

Staatengeſch. 2. Heſt. 9 kur;
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kurz datauf erfolgte Emporung wurde er—
ſpart haben. Er ſchickte ihm einen ſchrift
lichen Abſchied, welchen Ximenes nur we
nige Stunden uberlebte. Obgleich die un—
ter der vorigen Regierung gedemuthigten

Großen den Ximenes nicht liebten: ſo
konnte ihnen doch ein ſo unedles Betragen
nicht anders als anſtoßig ſeyn. Nun er—
folgten von dem Konige immer neue Geld
forderungen, ob ihm gleich die. Stande
von Kaſtilien ſchon ein freiwilliges Ge—
ſchenk von 6Gooooo Dutaten bewilliget hat
ten; der Handel mit den Aemtern ward
ohne Scheu, und ſo ins Wilde hinein ge—

trieben, daß die Miniſter binnen zehen
Monathen ioooο Dukaten aus dem Lan
de ſchleppen konnten; die angeſehnſten Stad

te von Kaſtilien thaten Vorſtellungen, wel
che unbeantwortet blieben; der Adel rich
tete mit ſeinen Beſchwerden eben ſo wenig
aus, und that nichts weiter, theils aus
Furcht, theils aus Eiferſucht uber die
Macht der Stadte. So ward der Saa
me des Aufruhrs uberall ausgeſtreut, der
ſchnell empor reifte, und dem zum vollen
Ausbruche ſeiner zerſtorenden Wurkungen,

nichts
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nichts weiter zu fehlen ſchien, als die Ab—
reiſe Karls nach Teutſchland r).

Karl war den 2sſten Junius 1519 von
den teutſchen Furſten zum Kayſer gewahlt
worden, und hatte ſo den erſten Sieg uber
ſeinen Nebenbuhler, den Konig von Frank—

reich, Franz den J davon getragen. Sei—
ne Herkunft aus teutſchem Blute 2); die
Nothwendigkeit, einen durch ſeine Erblan—
de machtigen Kahſer zu haben, um den

Curken ſich ſchnell und nachdrucklich wi—
derſetzen zu tonnen; die Lage eines Theils
von ſelnen Lanbern, welche man als eine

Veormauer des teutſchen Reichs gegen die
damals ſo furchtbare turkiſche Macht be—
trachtete; die Großmuth des Kurfurſten von
Sachſen, Friedrich des Weiſen, welcher
die ihm angebothne Kayſerkrone ausſchlug h,

und endlich die am rechten Orte zur Be—
ſtechung verwendeten, Geldſummen hatten

fur Karln gegen Franzen entſchieden. Die

F a Kayr) Jm May i526.
H) Er war wegen der von ſeinem Grosvater geerb

ten oſterreichiſchen Lande ein Mitglied und Furſt
des Reichs.

tzh Karl beraubte dafur ſeine Nachkommenſchaft
der! Kurwurde, obgleich Friedrich ihm zurerſt

aaune vollwichtige Stimme gegehen hatte.
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Kayſerwurde war damals kein leerer Titel.
Ein Furſt, der ganz Spanien, Neapel, und
Sieilien, und alle Riederlande beſaß, dem
auſſerdem noch in Amerika eine Quelle groſ—
ſer Einkunfte geofnet war, konnte die kai—
ſerliche Wurde und viele zweydeutige Rech
te derſelben bey jeder Gelegenheit geltend
machen. Wie ſehr Karl dieſe Vortheile
in Teutſchland zu nutzen geſucht habe, wird
an einem andern Orte erzahlt werden. Jn,
Jtalien gab ihm die Kaiſerwurde ein un
verkennbares Uebergewicht uber ſeine Geg—

ner, obgleich der Jtälianer den Teutſchen
ſo aufrichtig haßte, als den Franjzoſen.

So ſehr aber Karln der erſte Rang
unter allen chriſtlichen Machten ſchmeicheln
mochte. ſo unzufrieden daruber zeigten ſich
ſeine Kaſtilianer. Sie trauerten uber die
Erhebung ihres Koniges als uber das gro—
ſte Ungluck, das Spanien betreffen konnen.

Der Gegenwart ihres Kbnigs beraubt, ſa
hen ſie ſich der veranderlichen Regierung
eines Statthalters unterworfen. Die Ein—
kunfte der Krone konnten nicht in die Han
de des erwerbſamen Burgers zuruckfließen;
ſie muſten auſſerhalb Landes verbraucht wer

den. Und das Blut der Spanier ſollte
bald

2
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bald in Kriegen vergoſſen werden, an wel—
chen die ſpaniſche Nation an ſich nie wur—
de Antheil genommen haben. Dieſe Be—
trachtungen, welche die Kaſtilianer auſtell—

ten, waren nicht ungegrundet. Es iſt un—
leugbar, daß die oſterreichiſche Regierung fur

Spanien im hochſten Grade verderblich ge
weſen iſt, indem ſie die Nation in Krie—
ge verwickelt hat, welche, ohne ihr Natio—
nal-Jntereſſe zjun betreffen, ſie nach und
nach ganzlich entkrafteten, und  das Mark
des Landes aukjehrten.

Karl hatte bey ſeiner Abreiſe den
Kardinal Adrian, ſeinen vormaligen Leh—

Dter, zum Regenten von Kaſtilien ernannt,
und kurz vorher von den Standen die Be

wiilligung einer neuen Steuer erhalten. Je
nes, da Adrian ein Auslander war, be—

leidigte den Adel, und die neue Steuer
brachte die Stadte zur Emporung. Die
Flamme des Aufruhrs loderte gleich nach
Karl's Entfernung in Kaſtilien hell auf,
und Toledo erſchien an der Spitze eines
Stadte-Bundes, welcher unter dem Na
men der heiligen Junta u) mehr als
20000 Maun ins Feld ſchickte. Der
Adel ſaß ſtill; die wenigen Truppen, wel—

u) Verbindung. che
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che Adrian bey denr Mangel an Gelden auf—
bringen konnte, wurden geſchlagen; die alte

Konigin Johanna fiel in die Hande der, Ver
bundenen, welche ihre Autoritat gebrauchten,

den Adrian ſeiner Regentſchaft formlich zu
entſetzen. Der Bund gieng weiter; er ſetzte
eine Vorſtellung auf, welche eben ſowohl die

Vorrechte der Krone, als die Macht des
Adels einſchranken ſollte. Er verlangte un
ter andern: der König ſollte in ſein Land zu
rucktehren und keine Fremden mitbringen;
keino fremden Truppen ſollten. ins Land kom
men, kein Auslander in ein Amt; alle Ab—
gaben ſollten wieder auf den Fuß geſetzt wer—

den, auf welchem ſie bey dem Tode der Ko—
nigin Jſabella geweſen; die letzte bey Karl's

Abreiſe durch eine erzwungene Mehrheit der

Stimmen bewilligte Steuer ſollte nicht einge—
trieben werden; zu allen zukunftigen Cortes

ſollte jede Stadt einen Bevollmachtigten von

der Cleriſey, einen vom niedern Adel und ei—
nen von dem Burgerſtande abſchicken; feines
von den Gliedern der Cortes ſollte von dem
Konige fur ſich, oder fur Jemand aus ſeiner
Familie, bey Todesſtrafe, ein Amt oder
Jahrgeld annehmen; die Cortes ſollten we

nig
v) Verſammlungen der GStande,
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nigſtens einmal in drey Jahren auch ungeru—
fen von dem Konige, ſich verſammlen: kein
Geld, Silber, oder Juwelen ſollten unter To
desſtrafe aus dem Lande geſchickt werden; al—

le Vorrechte des hohen Adels, die er zum
Nachtheil des Burgerſtandes erhalten, ſoll—
ten wiederrufen werden; mit den obrigkeirli—

chen Aemtern in den Stadten ſollte der hohe
Adel nichts zu ſchaffen haben; die Landereien
des hohen Adels ſollten nicht langer ſteuerfren
bleiben, und der Konig ſollte endlich das gan
ze bisherige Verfahren der Junta als einen
ihm und dem Staate vortheilhaften Dienſt
genehmigen. Dieſer Plan, auf welchen die
Stadte die Erweiterung ihrer Freiheit grun
den wollten, half Karln aus der Verlegen—
heit, die dukch einen, Einfall des, aus ſeinem

Lande vertriebenen Konigs von Ravarra ver
mehrt worden war. Karl ernannte zweh
gebohrne Kaſtilianer zu Gehülfen des Adri—
an's in der Regentſchaft. Der hohe Abdel
griff zu den Waffen, weil es itzt ſeine eigenen
Vorrechte galt, und da die Stadte nicht nach
geben wollten, ſo war der burgerliche Krieg
da. Mangel am Gelde auf beyden Seiten
zog die Entſcheidung etwas in die Lange. Die
Junta verwendete die Koſtbarkeiten der Dom-

kirche

S—

u
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kirche zu Tolebo zu ihren Bedurfniſſen; die
Regenten verſezten die Juwelek der Konigin,

und der Adel ſein Silbergeſchirr. Hatten
die Stadte den Adel im ruhigen Beſitze ſei
ner Rechte laſſen wollen, ſo wurde eine alle

gemeine Confoederation erfolgt ſeyn, ben wel
cher die Gewalt der Krone ſehr wurde verlo
ren haben. Aber die Hartnackigkeit der. Jun

ta, welche doch dem zum Kriege gewohnten
Adel nicht lange widerſtehen konnte, verei

telte alle ſolche Abſichten. Jhr Heer ward
am azſten April 1521 bey Villabar geſchlagen:
ihr Felbherr Juan Padilla enthauptet, und
ſeine Witwe, Maria Pacheco, die mit
mannlichem Heroismus die Stabt Tolebo
noch einige Zeit vertheidigte, muſte nach Por
tugall entweichen. Karl eilte ſelbſt nach

Spanien zuruck, und ſeine Maßigung bey
der Beſtrafung der gefangenen Rebellen, ſei
ne Klugheit, welche die Fremden allmalig
entfernte, und der kaſtjlianiſche Ton, wel—
chen er in ſeinem ganzen Betragen annahm,

zerſtreuten bald die Reſte der Emporung und
Unzufriedenheit. So furchterlich dieſe Un
ruhen in ihrem Anfange waren, ſo ſehr dien
ten ſie, weil ſie mißlangen, zur Vergrbſſe
rung der Konigsgewalt.

Karl
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Karl brauchte die Zuneigung ſeiner Un
terthanen um deſto nothiger, je naher ihm
ein Krieg mit Frankreich war. Wilhelm
von Croy, Herr von Chievres, der die
Oberaufſicht ber Karl's Erziehung gefuhrt
hatte, und der ihn ſeitdem ganz regierte, und

der immer geſucht hatte, einen Bruch zu ver

hindern, war itzt geſtorben. Karl fieng
nun ſelbſt an zu regieren, und der Krieg war

bey ſeiner und ſeines Gegners Geſinnung,
und dengegenſeitigen Forderungen unvermeid
lich. Die Urſachen zu  dieſen Streitigkeiten,
welche das wichtigſte Stuck in Karl s Regie
rungsgeſchithte ausmachen, wenn wir ihn nur

als Konig von Spanien betrachten, ſind man
cherlei. Karl machte Anſpruche auf das Her
zogthum Burgund, deſſen fich Ludwig der

XI im J.1477, als eines Mannslehns der
Krone Frankreich bemachtiget hatte Als
Kaiſer forderte er die Ruckgabe des Herzog

thums Mailand, welches Franz J inne hat
te, ohne von ihm von Reichs wegen damit

belehnt zu ſeyn v). Franz J hingegen drang
auf

x) Rach dem Tode des letzten Herzogs, Kark's
des Kuhnen.

M Das Herzoathum Mailand beſaß die Familie
vom Vlſtonti als ein teutſches Reichtlehn. Der

letzte
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auf die Rausgabe des Neapolitaniſchen an
Frankreich, und des Konigreichs Navarra
an ſeinen rechtmaßigen, von Ferdinand dem
Katholiſchen verjagten Beſitzer. Franz,
ein Prinz von lebhaftem Temperamente, und
perſonlicher Tapferkeit, die ihm ſelten Behut

ſamkeit und kalte Ueberlegung verſtattete,
konnte es nicht vergeſſen, daß Karl bey der
Kaiſerwahl ihm war vorgezogen worden.
Karl, der nicht weniger Ehrſucht beſaß,
aber kalter und ſchlauer und feiner in Unter
handlungen war, wollte in keinem Stucke ſei—
nem Mitbuhler uin die Kaiſerkrone weichen.

Bende buhlten um das groſte Anſohen in Eu
ropa; beyde waren machtig genug, die Auf—
merkſamkeit aller Furſten auf ihren Streit zu

tenken, und beſaß Karl weitlauftigere Länder,

ſe

lezte von dieſem Hauſe ſtarb 1447. Seine
Tochter war an den Grafen Sforza, den gro
ſton Feldherrn ſeiner Zeit vermahlt; ſeine Schwe
ſter, valentina, aber an den Due d' Orleans.
Ludwig Sforza bemachtigte ſich Mailands.
Ludwig der XII. Konig von Frankreich, ſuchte
die Anſpruche des Hauſes Orleans auszufechten,
und Kaiſer Maximilian der Erſte hatte ihm
auch 150or die Belehnung verſprochen. Aber
das Hauß Sforza behauptete ſich noch einige
Zeit im Beſize, und Kaiſer Karl der V wollte
von der Belehnung nichts horen, ſondern das
Herzogthum an ſeine Familie bringen.
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ſo herrſchte Franz in dem ſeinigen ununſchrank—

ter, und konnte von ſeinen Kraften freiern
und ſchnellera Gebrauch machen. Ehe Hein—
rich der VIII von England oſfentlich auf ſeine

Seite trat, der Calais in Frankreich beſaß,
und dadurch einen offnen Weg in dieſes Reich

hatte, ſchien Karl einen Bruch mit Frank—
reich mehr zu furchten, als zu wunſchen. Jn

dem TCraetat zu Noyon i) verſprach Karl,
Franz des J Tochter, ein Kind von einem 4

Jahre, zu heiraten. Dieſe ſollte ihm alle
Rechte der franzoſiſchen Krone auf Neapel
als Ausſteuer zubringen. Bis zu ihrer Mann
barkeit ſollte Karl, als Beſitzer von Neapel,
dem Konige jahrlich 1ooooo Franken zah
len a). Die Anſpruche der Erben des Koni—
ges von Nayvarra ſollten in Spanien unter
ſucht werden, und erhielten ſie keine Genug

thuung, ſo ſollte Franz berechtiget ſeyn, ih
uien mit aller ſeiner Macht beyzuſtehen. Die—
ſer Vertrag war nur ein Aufſchub der Feind—

7 ſeligkeiten. Karl war nicht geſonnen, ihn
zu halten, und auch die Großen von Kaftili—
en wollten in den Verluſt von Navarra nicht

willigen. Dann, meinten ſie, wenn auch die

Be
V Dn Jele de Franee, den 13 Auguſt 1516.

0) Ein Fraüle iſt z Livres.
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ſitznehmung unrechtmaßig geſchehen ware, ſo
habe doch Ferdinand einen Rechtsgrund er
worben durch ſeine Vermahlung mit der Ger
mania de Foir, welche ihm die Anſpruche
des Hauſes Foix auf dieſes Land zugebracht
habe. Karl hatte indeß den Kardinal Wol

ſey, von dem ſich König Heinrich der VIII
in England leiten ließ, gewoninen. Heinrich

ſchloß mit Karl'n ein Bundniß, durch wel
ches er einen nicht geringen Theil von Frank
reich fur ſich zu erobern hoffte. Der römi—
ſche Furſtbiſchof Eeo der X ward durch Par-
ma, Piacenza und Ferrara, welche die Kir—
che, oder der romiſche Hof zuruck bekommen

ſollten, zum Beytritt gelockt. Und die Mai
länder waren ohnedieß  ber franzoſiſchen Herr
ſchaft herzlich müde. So bildete ſich gegen
Frankreich ein Bundniß, das nitht ſo furcht

bar war, als es ſchien. Karl'n fehlte es
immer an Geld zur Bezahlung ſeiner Trup
pen; Heinrich kam immer nicht zur rechten
Zeit, lund mit Magazinen zu anhaltenden
Operationen zu ſchlecht verſorgt? und dem
römiſchen Hofe war Karl's Uebermacht in
Jtalien im Grunde nicht minder zuwider,
als die Franzoſiſche. Eigentlich war es Fran
zens unbandige Hitze und die Kabalen ſeiner

Mut
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Mutter, welche Karln gewonnenes Spriel
gaben.

Die Veranlaſſung zum Ausbruche des
Krieges, welche mit der Urſache nie verwech—

ſelt werden darf, gab ein an ſich unwichtiger
Vorfall, ein Proceß zwiſchen dem Prinzen
von Chimay und dem Herrn, von Emeries.
Die Sache betraf ein Stadtgeu, welches von

den Pairs des kleinen, aber Unabhangigkeit
behauptenden Herzogthums Bouillon, dem

Pringen zugeſprochen ward. Der Herr von
Emeries, dem Karl eine betrachtliche Sum

me ſchuldig war, appellirt nach des Prinzen
Tode an den Kaiſer. Dieſer nimmt, unter

dem Vorgeben, daß das Herzogthum Bouil—
lon der Hoheit des teutſchen Reichs unterwor

fen ſey, die Appellation an, und ſpricht fur
den Klager. Der Graf Robert de la Mark,

findet ſich dadurch als Herr jenes kleinen Fur

ſtenthums, und als Vormund der Prinzen

von Chiman beleidiget, und heimlich unter—
ſtuzt von Franzen, kundigt er Karln i5i
den Krieg an. Karl klagt uber Franzen
als Friedensbrechar, bey Heinrichen in Eng
land. Dieſer veranſtaltet eine Zuſammen—
kunft der Miniſter beyder Hofe zu Calais.
Aber die offenbare Partheilichkeit des Kardi—

nals
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nals Wolſey fur Karln vereitelt allen Er
folg der Unterhandlungen b). Karl's Trup
pen, welche indeß das Herzogthum Bouillon
verheerten, rucken aus Unwiſſenheit oder nach

einem geheimen Befehle, auf franzoſiſchen
Grund und Boden, nehmen Meuſon weg,
und belagern Mezieres Q. Franz eilt zur
Hulfe, und damit war der Krieg erklart. Ei
ne kaiſerliche Armee, unter, der Anfuhrung
des Proſper Colonna, die aus Schweizern,
Jtalianern, Spaniern, und Teutſchen be
ſtand, erobert das Mailandiſche, weil der
franzoſiſche Felbherr, der Marſchall von Lau—
trec von ſeinem Hofe mit den nothigen Gel—
dern nicht unterſtutzt wird D. Die Englan

der
b) Eine Probe von der Hoflichkeit und dem Tone

jenes Zeitalters. Der franzoſiſche Miniſter ſagt
bey einer Conferenz, es konne nicht leewieſen
werden, daß ſein Herruden Grafen de la Mark
unterſtuzt habe. Darauf wolle er ſeinen Kopf
zum Pfande ſezen O was ihren Kopf anbe—
trift, erwiedert Karl's Geſandter, da ware mir
ein Schweinskopf lieber. Denn dieſen konnte
ich doch wenigſtens braten laſſen.

„q) Mouſon und Mezieres liegen im Gouvernement
Champagned) Die Koönigin Mutter zwingt dem Schazmeiſter
4000oe Thir. ab, die Lautret haben ſollte, weil
ſie dieſen Mann haßte. Datuber verlieſſen die
Schweizer das franzoſiſche Heer. Der Schaz

meüi
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der rucken in die Piecardie ein, und dringen
bis eilf Meilen vor Paris. Aber weil ſie

die gute Jahreszeit. verſaumt hatten, und
die Franzoſen es zu keiner formlichen
Schlacht kommen laſſen, und ein ungewohn—

lich harter Winter einfallt, muſſen ſie durch
kleine Gefechte und Mangel an Lebensmitteln

geſchwacht, ſich zuruck ziehen. Ein Einfall
Dder Kaiſerlichen in;die Provence hat keinen

beſſern Ausgang. Karls Feldherren verlie
ren einen betrachtlichen Theil ihres Heeres
durch Mangel:. und, Krankheiten bey der ver
geblichen Belagerung von Marſeille. Man
ſieht aus allen Kriegen der damaligen Zeit,
die groſten Unternehmungen mißlingen, weil
fur die Bedurfniſſe der Truppen nicht hinlang

lich geſorgt ward.
Franz entſchließt ſich, ſeine ganze Macht.

nach Jtalien zu wenden, und dort geſchieht
am 24ſten Februar 1524 der entſcheidende
Schlag in der Schlacht bey Pavig. Franz
ſtand in einem ſtark befeſtigten Lager vor Pa
via. Die kaiſerliche Armee litt an allem den

druk—

meiſier de Beaune von Semblancy ließ ſich die
Qyittung von ſeinem Secretair le Gentil ſteh—
len, und ward gehangt, weil die Konigin Mut
ter ſo. ehrlich war, den Empfang jener Summe
zu laugnen.

J
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druckendſten Mangel; und ſtand auf dem
Punkte, Fich zu empören und auseinander zu

gehen. Der Marquis von Pescara der Un
terkonig von Neapel O Cannoy und der Con
netable von Bourbon e) wagen aus Ver
zweiflung den Angriff des Lagers. Dieſer
wird abgeſchlagen. Aber Franz laßt ſich ſei
ne ungeſtume Hitze hinreißen, ruckt an der
Spitze ſeiner braven Gendarmerie gegen den

Feind, kommt unter das Feuer ſeiner eignen
Batterien, und wird nach drei empfangenen
Wunden gefangen. Ueber dasjenige, wo
durch eine Schlacht gewonnen oder verloren

wird, konnen auſſer dem Feldherren nur We
nige urtheilen. Aber bey dieſer Schlacht ur—
theilte faſt jedermann, daß Franzen der Sieg
nicht hatte entriſſen werden konnen, hatte er

ſich innerhalb den Verſchanzungen ſeines fe
ſten Lagers halten wollen, oder hatten' nicht

die Schweizer mitten in dem heftigſton Hand
gemenge ihren Poſten treuloſer Weiſe verlaſ
ſen. Und die kaiſerlichen Feldherren würden

nach
e) Dieſer Mann ward von der Konigin Mutter

verfolgt, und durch die ungerechteſten Proceſſe
um ſeine Guter gebracht, weil er ſie nicht heit
rathen wollte. Franz verlohr an ihm, da er
in kaiſerliche Dienſten gieng, ſeinen beſten Ge
ueral.

J
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nach einem mislungenen Angriffe, aus Mangel
des Geldes nicht im Stande geweſen ſeyn, ihr
Heer beyſammen zu halten. Dieſer einzige Tag

beugte Franzen auf immer unter Karln.
Franz wunſchte nichts ſehnlicher, als nach

Spanien gebracht zu werden, indem er von
Karln gleiche Grosmuth erwartete, als er
ſelbſt in einem ſolchen Falle wurde gezeigt ha—
ben. Aber,er betrog ſich. Karl verdiente durch
ſeine Harte gegen einen wehrloſen Feind ſein
Gluck nicht. Er machte bie ausſchweifendeſten

Forderungen, und beleidigte ſo gar den auſſern

Wohlſtand, indem er ſeinen Gefangenen nicht
eher beſuchte, als bis er todlich krank ward, und

an ſeine Loslaſſung erſt dann ernſtlich dachte,

wie er im Begrif war, die Regierung dem Dau

phin abzutreten. Die Kaſtilianer außerten mehr

Mitgefuhl mit dem Unglucke des Konigs, und
verabſcheuten den Connetable von Bourbon,
der ſo vielen Antheil an der traurigen Lage ſei
nes angebohrnen Herren hatte. Dieſer Unwille
gieng ſo weit, daß der Marquis von Villena,
den Karl bath, dem Connetable ſeinen Pallaſt
zur Wohnulng einzuraumen, die Antwort gab,

»er könne ſeinem Souverain bieſe Bitte nicht
abſchlagen; aber der Kaiſer mußte ſich nicht

Gtaatengeſch. 2. Heſt. G wun
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wundern, wenn er den Augenblick darauf, da
der Connetable ausgezogen ſeyn wurde, ſein. Haus

von Grunde aus abbrennete, weil kein Mann
von Ehre in einem Hauſe wohnen konnte, wel—
ches die Gegenwart eines Verrathers entweiht

hatte.
Jnzwiſchen eraugnet ſich ein Vorfall, der

Karln nicht wenig beunruhigen mußte. Hein
rich, aufmerkſam auf des Kaiſers ſchnelles
Glück, und von ſeinem Gunſtlinge, Wolſey
angetrieben, der izt gegen Karln erbittert war,

weil er von ihm zweimal nut der Hofnung, ro
miſcher Furſt-Biſchof zu werden, getauſcht wor

den, ſchließt mit der Regentin von Frankreich ſ)

einen Vertrag, Franzens Freiheit auf billige
Bedingungen zu bewuürken. Zugleich fordert er

von dem Kaiſer, in Guienne einzufallen, und
ihm dieſe Landſchaft, ſo wie dieſes in ihrem

Bundniſſe verabredet worden, zu ubergeben.

Karl, der nie geſonnen geweſen, Heinrichs
Macht zu vermehren, entſchließt ſich zum Frie

den, den Franz 1526, den 14ten Jenner un
terzeichnet. Jn dieſem Frieden von Madrid

verſpricht Franz, an Karln abzutreten das
Herzogthum Burgund; alle ſeine Anſpruche auf

Nea
f) Der Mutter des gefangenen Konigs.
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Neapel und Mailand; die Souverainitat von

Flandern und Artois; die Erben des verjagten

Konigs von Navarra nie zu unterſtuzen; fur
ſeme Perſonen zwei Millionen Thaler zu bezah

len; dem Connetable von Bourbon und ſeinen
Anhangern ihre Guter und Wurden wieder zu
geben; die Schweſter des Kaiſers, die verwit
wete Konigin von Portugall Eleonora, zu hei
rathen, und zur Sicherheit ſeine beyden alteſten
Sohne, oder zwolf Perſonen vom hochſten Adel,

als Geiſeln zu ſtellen. Auf dieſe Bedingungen
kommt Franz, nach einer Gefängenſchaft von

einem Jahre und 22 Tagen in ſein Ronigreich

ĩ züruck.
Unbegreiflich bleibt es immer, wie Karl

ſich uberreden konnte, daß Franz dieſen harten
Vertrag halten wurde. Die Stande von Bur

gund proteſtirten gegen die Veraußerung ihres

Landes von der Krone, und Franz entſchuldigte
ſich ſo nach mit der Unmoglichkeit, ſein Wort
in- dieſem Punkte zu haiten. Karl begeht die

Schwachheit, Franzen zum Duell heraus zu
fordern. Dieſer nimnit die Ausforderung an;
der Zweykampf aber wird nicht gehalten. Daß

beyde Monarchen durch dieſen Schritt nicht la
cherlich wurden, lag an den falſchen Begriffen

G 2 von
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von Ehre jenes Zeitalters. Man bedachte nicht,

daß Mord immer Mord bleiht, er ſey vorher
angekundiget, oder nicht; daß ein Zweykampf
fur den Vernunftigen ſchlechterbings gar nicht

ein Beweiß von Tapferkeit ſehn kann; daß es
im Grunde eine ſchimpfliche Unterthanigkeit an—

zeiget, ſich auf den Befehl des Herausforderers
zu ſtellen; und daß der Staat ein naheres Recht
auf ſeine Büurger hat, als der Privatmann.

Man findet auch nicht, daß regierende Herren
unter ſich dieſen Begrif von Ehre anzunehmen,

fur gut befunden hatten.
Karl's Heer in Jtalien hatte ſich indeß

des Herzogthums Mailand bemachtiget, und
Franz Sforza ſah wenig Hoffnung, ſein Land

zurück zu bekommen 8). Der Herzog, der ro
miſche Fürſt-Biſchof Clemens der VII., und
die Republik Venedig ſchlieſſen gegen Karl's

Obermacht 1526 ein Bundniß, welchem Franz

und Heinrich beytreten. Aber Kark'n hilft
ſein gutes Gluck, und die Klugheit und Tapfer-

keit ſeiner Feldherren aus der Verlegenheit.
Franz zogert gleich anfangs, den italianiſchen
Bundsgenoſſen zur Hulfe zu kommen; Rom

wird

9) Weil er gegen Karln unter der Hand ſich rl
ſtete.
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mit Sturm erobert, geplundert, und der Furſt— j ſt

biſchof einige Wochen darauf gefangen; die nſlin
franzoſiſche Armee, welche Genua ſich unter—

f

ul

n pn.

worfen hatte, leidet vor Neapel durch die Treu

t unhr

tunz.0

loſigkeit des romiſchen Furſtbiſchofs, der ſich in
J

Geheim mit dem Kaiſer auszuſohnen ſucht; ihr
Unglück wird vollendet, da der zur Unzeit be— l

J

In

merna

dreas Doria zu dem Kaiſer ubergeht, und —nu n

ra!
wordriſche Seuchen kaum 4000 Mann zum Il
Dienſt ubrig laſſen; Heinrich von England III

m ku hunendlich kann, wegen des Unwillens ſeiner Un—
teerthanen, nur mit Geld helfen. Beny allen die J L

ſulſen Vortheilen muß Karl dennoch den Frieden

ie

J

Neben ſo ernſtlich wünſchen, als ſeine Feinde. L

ju!

Die Kaſtilianer wollten kein Geld mehr herge— J
ben die Turken hatten Ungarn uberſchwemmnt, lu

J

J

J
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9

und ruckten nach Deſterreich vor; und im teut—

ſchen Reich drohten die Folgen von Luther'sReformation, und Uneinigkeit der Furſten J ur

daher in den Frieden von Cambray, welcher
den zten Auguſt 1529 unterzeichnet wird. Man

nennt ihn den Frauenzimmer-Frieden, weil

ihn Margaretha von Oeſterreich, des Kai
ſers
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ſers Baſe, und Luiſe, Franzens Mutter, zu
GStande brachten. Es! war eine Erneuerung
des Madrider Friedens, nur daß Karl einwil—
ligte, mit Vorbehalt ſeiner Rechte, vor der
Hand von der Abtretung des Herzogthums
Burgund abzuſtehen, und die franzoſiſchen Prin

zen gegen zwei Millionen Kronen ihrem Vater
zuruck zu ſchichen. Karl ſieht durch dieſen Frie

den ſeme Obermacht in Jtalien, und ſein Anſe—

J
hen in Europa befeſtiget.

Eine andere Vegebenheit, weiche mit den
bisher erzahlten in gar keiner Verbindunag ſteht,
bebt Karks Ruhm auf den hochſten Gipfel.
Es iſt die Landurig in Aſrica und Eroberung
von Tunis im Jahr 1535. Hayradin Bar—
baroſſä, Herr von Algier und der gefurchteſten hatteOberherrſchaft unterworfen. Muley Haſcen,

ũ der vertriebene Furſt von Tunis fleht Karln
um Hulfe an. Karl empfindlich gegen den

J
Ruhm, einem verjagten Furſten ſein Land wie
der gegeben, die Unglaubigen in ihrem eignen

Lande bekriegt, und die Kuſten von Jtalien und

J

i Spanien gegen die Seeraubereien des Hayra
din geſichert zu haben, ſegelt in Julius 1435

J mit einer Flotte von beynahe zoo Schiffen, die

zooooJ
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zoooo Mann der beſten ſpaniſchen, italiani
ſchen und teutſchen Truppen fuhrt, aus dem
Hafen Cagliari in Sardinien, nach Afrika.
Doria war Befehlshaber der Flotte, und der
Marquis del Guaſto der Landarmee. Der
Erfolg iſt der großen Ruſtung gemaß. Die Ve
ſtung Goletta, welche den Hafen commandirt,
wird erſturmt, ob ſie gleich 6ooo kriegserfahrne

Turken vertheidigen; Barbaroſſa wird geſchla

gen, und ſeine Flotte erobert. Die Grauſam
keit, mit welcher bey der Plunderung der Stadt
Tunis 30000 Menſchen ermordet werden, und
welche zu verhindern, der Kaiſer zu ſpat kommt,

befleckte den Ruhm dieſes Tages. Dagegen
aber zeugten 20000 befreite, und von Karln
beſchenkte Chriſtenſklaven, die nach ihrer Hei—

math giengen, in ganz Europa von Karl's
Giege und Wohlthatigkeit. Muley Haſcen wird

in ſein faſt zu Grunde gerichtetes Reich wieder
eingeſezt, der ſeiner Selbſterhaltung wegen, ſei

nem Beſchuzer willig den Lehnseid ſchwort, und

die wichtige Veſtung Goletta uberlaßt. Karl
wird dadurch Herr des Hafens von Tunis, und

die Schiffe ſeiner Unterthanen erhalten einen
ſichern Zufluchtsort gegen die Corſaren von

Algier.
Für

2
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Fur Franzen war jeder Zuwachs an
Macht und Anſehen ſeines Gegners ein nagen

E der Wurm. Und der Verluſt aller Beſitzun
gen in Jtalien, denen Frankreich ſeit zo Jah
ren ſo viele Schaze und Menſchen aufgeopfert

hatte, ließ ihn nicht langer ruhig bleiben, als

die Erſchopfung ſeines Staats nothwendig er
forderte. Unter dem Vorwande alter Forde
rungen der Krone Frankreich an Savoyen,
ruckt eine franzoſiſche Armee 15 35 in Savohen

ein, deſſen Herzog ein treuer Bundsgenoſſe des

Kaiſers war. Die Beſiznehmung ſollte nur da

zu dienen, den Weg von Frankreich aus näch
Jtalien offen zu halten. Die Abſicht gieng auft
Mauland, deſſen Herzog, der Lezte ſeines Hau

ſes, Franz Sforza einen Mann eines Zwey
J kampfs wegen. hatte hinrichten laſſen, der von

Franz eine geheime Geſanden Vollmacht hatte.
J Ddaeeeſer Prinz ſtarb aber den 2aſten Oktober

1535.  Nun forderte Franz das Herzogthum
Mailand, auf welches er blos zuin Vortheile

ſ

8 des Hauſes Sforza ſeinen Anſpruchen entſagt

l habe. Karl, der das Land als ein erledigtes

15

I teutſches Reichslehn einziehen will, halt Fran.
zen mit Unterhandlungen auf, bis er ein Heer
auf die Beine gebracht hatte. Franz laßt ſich

J

hin
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hintergehen. Plozlich erſcheint Karl in Jta—

lien, ruckt 1536 durch Savoyen in die Pro—
venee, und belagert Marſeille. Seine Gene—
rale, Anton de Leyva, der Marquis del Gua—

ſto, und der Herzog von Alba ſtellen ihm das

Gefahrliche dieſer Unternehmung vor, indem
es ihm unmoglich fallen werde, ſein Heer lange
zu unterhalten. Kall hort nicht; die franzoſi

ſche Armee vermeidet eine Schlacht, und ver—
heert das platte Land. Karl muß zuruck, ohne

einen andern Vortheil, als die Verwuſtung ei
ner Proevinz erlangt zu haben. Der romiſche

Furſtbiſchof Paul der III., ſchlagt ſich in das
Mittel, und bruugt den 18ten Junius 1538
den Waffenſtillſtand. von Nizza zu Stande.

Er wird auf zehn Jahre geſchloſſen, und der
Hauptpunkt des Streits, wer das Herzogthum
Mailand haben ſollte? bleibt unausgemacht.

Der Kaiſer bleibt in dem einſtweiligen Beſtte
deſſelben, ſo wie Franz den groſten Theil von

Piernont behalt. Ein neuer Einfall der Tur
ken in Ungarn, und die Streifereien des Bar
baroſſa an den neapolitaniſchen Kuſten hatten

dieſen Vertrag beſchleunigen

Die Siege, welche Karl über ſeine Fein—
de erhielt, ſchienen den Spaniern keine Entſcha—

digung

S

—S——
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digung zu ſeyn fur die außerordentlichen, und ſo

oft geforderten Geldbewilligungen. Ein vergeb

licher Verſuch, den Katl 1539 thut, die Aceiſe
einzuführen, oder eine freiwillige Steuer zu er—

halten, veranlaßt eine Veranderung in der Ein—
richtung der Cortes. Weder der Adel, noch die

gyralaten in Kaſulien ſind ſeitdem zu dieſen Ver

ſammlungen geruffen worden, unter dem Vor

wande, daß diejenigen, die nicht zu den offent
üchen Steuern beytragen, auch bey-Bewilligung

derſelben keine Stunme haben muſſen. Nur die

Procuratoren, oder Abgeordneten der achtzehn
Stadte, haben ſeitdem eine Verſammlung aus-

gemacht, welcher die Geldforderungen der Kro
ne vorgelegt werden, und welche durch die Ent—

fernung des Adels und der Pralaten ihre Un
abhangigken verloren hat.

Aber nicht allein in Spanien, auch in den
Niederlanden ſezt man ſich gegen neue Auflagen,
die Karl's Kriege und. Unterhandlungen noth

wendig machten. Die Burger von Gent grei?
fen ſogar zu den Waffen, und biethen Franzen

die Herrſchaft uber ganz Flandern an. Franz
dachte entweder zu edel, oder hofte, durch un

beſtimmte Verſprechungen verfuhrt, von Karl's

gutem Willen das Herzogthum Mailand noch

dju
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zu erhalten. Genug er ſand nicht fur gut, den
Kaiſer in Verlegenheit zu ſezen, und wieß die
Geſanden von Gent mit harten Worten ab.
Karl, der dieſe Emporung durch ſeine Gegen
wart hemmen wollte, wagte die Reiſe mit—

ten durch das Land ſeines alten Feindes. 5)
Franz empfieng ihn edel und mit Wurde.
Karl gab ein zweideutiges Verſprechen wegen

Mailand, von dem er außerhalb den Gren—

zen Frankreichs nichts horen wollte. Es laßt
ſich nicht leicht ſagen, ob Franz etwas gewon
nen haben, wurde, hatte er ſich des Kaiſers Per
ſon bemachtigen, und ihm eine ſchriftliche Ber—

ſicherung abnothigen wollen. Man erzuhlt,
Karl habe den franzoſiſchen Miniſtern, in An
ſehung der mailandiſchen Sache geantwortet
„was euer Herr will, will ich auch.“ Die Mi—
niſter hatten dieſes fur eine Verſicherung ange

nommen, daß ihres Konigs Wunſche ſollten
erfullt werden. Karl habe ſie aber nachher ſo

erklart euer Herr will Mailand, und Mailand

wiill ich auch.“ Jn der That, ein Rabuliſten
Knif, der, wenn es mit ihm ſeine Richtigkeit

hat, Karl'n in dem Urtheile der Redlichen gar
ſehr herunter ſezen muß. Seine Worte auf

Schrauben ſtellen, wenn man mit Leuten von

ofnem

H Jm Jahr 153.

7—

4.
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ofnem Charakter zu thun hat, iſt doch immer die
Handlung emes Niedertrachtigen, und Argliſt
der Verrather emer kleinen Seele. Nur ſehr
wenige Falle kann es geben, die hier eine Aus

nahme machen. Franz, der ſich bewußt war,
edel gehandelt zu haben, mußte dieſe Beleidi
gung tief fuhlen, und er dachte von dieſer Zeit

an auf neuen Krieg.

Den Kauiſer beſchaftigten izt die teutſchen

Angelegerheiten. und ein Krugszug gegen Al—
gier h). Dieſe Korſaren ſtorten den Handel auf

dem mittellandiſchen Meer, und beunruhigten

die Kuſten von Spanien und Jtalien. Da Al
gier unter turkiſcher Hoheit ſtand, ſo ſchmeichelte

ſich Karl, durch dieſe Unternehmung zugleich
den Turken, die Ungarn angſtigten, eine Di
verſion zu machen. Sechs und zwanzig tauſend

Mann, worunter ſich die Bluüthe des italianiſchen

und ſpaniſchen hohen Adels befand, wurden in
einer Jahreszeit eingeſchift*), wo die Herbſtwinde

das Landen an der algieriſchen Kuſte außerſt ſchwer

ma
h) Er iſt der machtigſte von den Raubſtaaten auf

der Kuſte der Barbarei. Der Dep iſt der Re
gent, der aber ſehr von der turkiſchen Miliz ab
hangt, und der ganze Staat erkennt turkiſche
Oberherrſchaft.

Jm Jahr 1541 im Oktober.
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machen. Alle Vorſtellungen der erfahrenſten
Seeleute konnten Karl's Steiſſinn nicht bewe—
gen, die Unternehmung auf eine ruhigere Jah—

reszeit zu verſchieben. Karl landet nach einer
ſturmiſchen Fahrt. Aber ehe noch der Soldat
ſein Zelt und Bedurfniſſe ans Land bringen kann,

entſteht ein entſezlicher Orcan. Die Truppen
ſtehen die ganze Nacht unter freiem Hummel,
ſinken bis an die Knochel in den Schlamm, und
der Sturm wuthet ſo heftig, daß der Soldat,
um ſich aufrecht zu erhalten, ſeinen Spieß in

den Beden ſtoßen, und ſich daran halten muß.
Jn dieſer Ermattung ſind ſie kaum im Stande,

den Angrif des Feindes, der unter ſeinen Da
chern den Sturm nicht empfunden hatte, abzu

wehren. Enee furchterliche Seene zeigt der fol—

gende Tag. Die.: Schiffe werden von ihren
Ankern geriſſen; 15 Kriegsſchiffe und 140 mit

Proviant beladene Fahrzeuge gehen unter; goodo
Mann finden in den Wellen ihr Grab, und
das ungluckliche Schiffsvolk, welches der Wuth
des Meeres entſchwimmt, wird am Ufer von
den ſtreifenden Arabern niedergehauen. Von

Jammer und Elend umgeben ſteht Karl, dem
bisher ein ununterbrochenes Gluck geſchmeichelt

hatte, in dem Grauel der Verwuſtung, der kei

ne



ne menſchliche Klugheit entgegen arbeiten konn
te, und ſieht Tauſende die Strafe ſeines Ei—
genſinnes leiden. Er thut alles, was ein Mann
von unerſchütterter Standhaftigkeit in einer ſol—
chen Lage thun kann, und die Klugheit ſeines
Adnurals, des Doria, der bey eine. funfzig—
jahrigen Bekanntſchaft mit der See, keinen,ſo
grauſamen Sturm erlebt hatte, rettete die Trum

mer der Flotte und der Armee. Auch auf der
Heimfahrt laſſen, die Sturme nicht nach; die
Schiſfe lauſen einzeln in die nachſten Häfen ein,

und Kael langt erſt im December in Spani
en an.

Hier wartete ſeiner ein neuer Krieg mit
Frankreich. Franz fordert Genugthuung we—

gen einer haßlichen That des Marquis del Gua
ſto, kaiſerlichen Gouverneurs in Mailand. Die
ſer Mann ließ zwey franzoſiſche heſanden, wel—

che 134t nach Venedig gehen ſollten, um dieſe

Republik zu einer Allianz mit den Turken zu be
reden, auf ihrer Reiſe durch das Manuandiſche
heimlich ermorden, um ſich ihrer Papiere zu be
machtigen. Karl ſtraft ſeinen Unterthanen nicht,

und Franz fallt 1542 in das Herzogthum Lu

xemburg und in die Grafſchaft Roußillon ein.
Karl befand ſich in großer Verlegenheit. Die

Tur

uil

4
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Turken ſiegten in Ungarn; Barbaroſſa kreuzte
mit einer Flotte von 110 Galeeren an den Ku
ſten von Calabrien, verbrannte Rheggio i), und

ſeegelte, vereint mit einem franjzoſiſchen Ge-
ſchwader gegen Nigza k), und in Piemont, bey
Ceriſoles erfochten die Franzoſen einen glanzen
den Sieg uber ſeinen Feloberrn, den Mar—
quis del Guaſto. Aber Karl erbalt Hülfe vom

teutſchen Reiche; Heinrich in England zerfallt

wegen gewiſſer Abſichten auf Schotland mit
Frankreich; beyde rucken auf

Frankreich ein, und Karl dringt bis zwei Mei

len vor Paris. Die Franzoſen hatten bisher
ein entſcheidendes Treffen vermieden; Heinrich

anſtatt, wie es die Abrede geweſen, nach Paris
vorzurucken, verweilte bey der Belagerung von

Boulogne und Montreuii, amd Karl's Heer
nothigte der Mangel an Lebensmitteln zum Ruck

zuge. Das Gluck der Turken in den oſterrei
chiſchen Landen; der Unwille des romiſchen
Furſtbiſchofs, deſſen Freundſchaft wegen Jtalien

izt nothig war, uber ſein Bundniß mit dem ke
zeri—

i) Eine zweite Stadt dieſes Namens liegt im Her—

zogthume Modena.

t) Jm Furſtenthuine Piemont.
H Den unten April 1544.

tzwei Seiten in



zeriſchen Heinrich m), und die anwachſende
Macht der Proteſtanten im teutſchen Reiche,
machten Karl'n zu Frieden geneigt. Dieſer
ward den-isten September 1544 zu Crespy in
Jsle de France unterzeichnet. Karl entſagte
ſeinen Anſpruchen auf Burgund; Franz dage—

gen den ſeinigen auf Neapel und auf die Sou
verainitat von Flandern und Artois. Der Duc

d' Orleans, Franzens jungerer Sohn und
Liebling ſollte mit einer Tochter, oder Nichte
des Kaiſers vermahlt werden, und im erſten

Falle alle Niederlande, im zweiten Mailand er
halten u). Der Vortheil dieſes Friedens wur
de auf Frankreichs Seite geweſen ſeyn, wenn

nicht der Duc d' Orleans ein Jahr darauf ge
ſtorben ware, eben da die Vermahlung mit des
Kaiſers Nichte ſollte vollzogen werden.

Der Kaiſer wendete izt alle ſeine Aufmerk—

ſamkeit auf eine andere Seite, welche er nie aus
der Acht gelaſſen hatte. Es war der große

Plan,
m) Er hatte die Klrche ſeines Landes von aller

Abhangigkeit von Rom losgeriſſen, ohne deu
Lehrbegriff weiter zu andern.

n) Jn der Geſchichte von Frankreich wird erzahlt
werden, wie der Partheigeiſt am Hofe bey die/
ſem Kriege den Fortgang der franzoſiſchen Waf
fen hindertt.
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Plan, die, Zwietracht zwiſchen den katholiſchen
und proteſtantiſchen Furſten im teutſchen Reiche

zu benuzen, um beyder Freiheit uber den Hau—

fen zu werfen. Die ſpaniſche Geſchichte iſt aber
der Ort nicht, wo man eine umſtandliche Aus—

eingnderſezung dieſer wichtigen Begebenheit zu

ſuchen hat. Karl's Abſichten ſchlugen nach dem
glucklichſten Anfange fehl, und Franz trug durch
Unterhandlungen mit den Proteſtanten, dem ro
miſchen Hofe, den Turken und andern Staaten,
alles Mogliche beh, der Macht ſeines alten Geg

ners Schranken zu iſezen. Franz ſtarb zwar
wenige Jahre nach dem Frieden von Crespy o),

aber ſein Nachfolger, Heinrich II., dem ſchon
die Politic nicht erlauben konnte, bey der ſo
hoch geſtiegenen Macht des Hauſes Oeſterreich

ein ruhiger Zuſchauer zu bleiben, verband damit

die bitterſte perſoniche Feindſchaft gegen den
Keaiſer. Unter dem glanzenden Vorwande, die

Freiheit der teutſchen Furſten gegen Unterdru—

ckung zu ſchüzen, fallt Heinrich in Jahr 1552
in Lothringen ein, indeß auf einer andern Seite

die
„o) Jm Jahr 1547. Eine ſchone Vergleichung die:

ſes Konigs mit Karlu ſteht in Robertſon's Ge
ſchichte Karl's des V., im zten Th. der Ueber

ſezung von 1779, S. 170.
Staatongeſch. 2. Heſt. H
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die proteſtantiſchen Furſten den Kaiſer angreifen.

Karl ward uberraſcht; ſein großes Gluck in
Teutſchland hatte ihn ſicher gemacht, und ſeine
beſten ſpaniſchen Truppen lagen gegen die Tur

ken in Ungarn zu Felde. Karl bewilligt den
Proteſtanten im teutſchen Reiche ihre Forderun
gen, um ſeine Macht gegen Frankreich wenden
zu konnen, welches durch die Eroberung von

Mez, Tull und Verdun y) ſeine ſonſt ofne und

wehrloſe Grenze von Champagne gedeckt hatte.

Er unternimmt gegen den Rath ſeiner Feldhzer

ren, in einer unbequemen Jahreszeit, im Octo
ber 1552 die Belagerung von Mez, die er im
December aufheben muß, nachdem ihm Hun

ger, Krankheiten und Strapazen zoooo Mann
geraubt haben. Das Gluck der ſolgenden Feld
züge erſezt dieſen Verluſt nicht, obwohl Karl

unter den heftigſten Schmerzen der Gicht per
ſonlich im Felde erſcheint.

Dieſe unheilbare Krankheit, und der Un
muth uber die Vereitelung ſeiner Plane, vor

namlich in Teutſchland, vielleicht auch das ſtor—

rige und unehrerbietige Betragen ſeines Sohns
erzeugten in ihm den Entſchluß, die Regierung
aller ſeiner Erb-Staaten in die Hande ſeines

Sohp) Drei michtige Bisthumer jn Lothringen.
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Sohnes niederzulegen, und den Reſt ſeiner Ta—
ge in der Ruhe emes Prwatmannes zu verleben.

Dieſer Vorſaz war kein ſchneller Einfall der
Ungeduld; Karl hatte ihn uber Jal,r und Tag

in ſeiner Seele herum getragen. Den 2sſten
Oktober 1585. unterſchrieb er die Abdankungs-

Urkunde der niederlandiſchen, und den ubten
Jenner 1556 die der ſpaniſchen Regierung.
Mit der Niederlegung der kaiſerlichen Wurde
verzog es, ſich biz in, den Auguſt, indem Karl
noch einen vergeblichen Verſuch that, ſeinem
Sohne Philipp dieſelbe zu verſchaffen, wovon
aber der romiſche Konig h Ferdinand nichts
horen wollte. Karl fchloß indeß vor ſeiner Ab
veiſe aus den Niederlanden nach Spanien, wo

ein-Kloſter. bey Placentia in der Landſchaft Eſtre

madura ſein Auffenthalt ſeyn ſollte, noch einen
funfjahrigen Stillſtand zu Vaucelles?) mitFrank—

reich, durch welchen dieſe Krone in den einſt—
weiligen Beſiz ihrer Eroberungen in Lothringen

blieb.
So endet Karl in einein Alter von 56

Jahren eine Regierung, welche eine Kette von

He Krieq) Romiſcher Bonig heißt izt der bey Lebzeiten

eines Kaiſers gewahlte Nachfolger.
r) Eine Stadt im Gouvernement Flandern.
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Kriegen und großen Entwurffen geweſen war.

Ein faſt beſtandiger Geldmangel, da in Europa
damals noch in keinem Lande das Steuerweſen

ſo eingerichtet, und die Finanzen auf einem ſol
chen Fuße waren, wie heutiges Tages, hemm
ten oft ſeine mit der groſten Klugheit entworffe
nen Unternehmungen. Oft rettet ihn aber auch

die Treue, Erfahrung und Geſchicklichkeit ſei
ner Generale. Spanien litt bey dieſen Kriegen

viel. Die Geldbewilligungen ungerechnet, ward

ſeine beſte Mannſchaft in Jtalien, Teutſchland

und Ungarn und Afrika herum geſchleppt. Die
ſpaniſche Jnfanterie behauptete damals den

Ruhm, daß ihr an Tapferkeit und Diſciplin
keine andere gleich kam. Karl war ohnleugbar
ein großer Kopf, der ſeine Plane langſami ent
warf, aber mit unverruckter und kalter Stand

haftigkeit ausfuhrte. Von ſeinem Miniſter, dem

Kardinal Granvella unterſtuzt, verflochte er

das Jntereſſe mehrerer Staaten enger mit ein
ander, und fuhrte ein Syſtem der Jntrigue in
die Staatsverhandlungen ein, das man. vorher

wenig kannte. Seine Ruhmſucht:; war ohnt
Grenzen, ſo wie ſein Haß. Er verſtand es
nicht, einen gedemuthigten Feind durch edie
Schonung zu entwafnen, und ſo die Gemuther

ſich
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ſich zu verpflichten. Und ob er gleich Meiſter
in der Kunſt der Verſtellung war, ſo uberraſch-
te ihn doch mehr als einmal ſein Stolz im Glu—

cke, und verleitete ihn zu Aeußerungen, die ihm
teine Ehre bringen konnten. Ob er in ſeiner

ſelbſt gewahlten Einſamkeit die Niederlegung ſei

ner Krone bereuet habe, iſt mit Gewisheit nicht

zu ſagen. Die Undankbarkeit ſeines Sohnes,
der ihm ſelbſt ſein Jahrgeld von 100ooo Kro

5nen nur ſehr nachlaßig auszahlen ließ, hatte ihn
wohl dazu. veranlaſſen konnen. Aber daß er in

Oiaubensfachen ſich den Grundſazen der Pro
teſtanten ſehr genahert habe, das iſt hochſt wahr

ſcheinlich t). Er ſtärb den 2 1ſten September
J

1558.
Philipp der II., Gemahl der, bigotten

J

J

Konigin Maria von Eugland t), beſaß alle J

Feh
9) Sein VBeichtvater Conſtantin de la Fuente
Nund der Kardinal Carranza, der auf-dem Ster—

bebette ihm beyſtand, wurden von der Jnquiſi—
tion in Haft genommen. Jener ſtarb im Ge—

fangniſſe nnd ward im Bildniſſe als ein uber—
fuhrter Kezer verbrannt; und dieſer mußte ſeine

„ſcoo genannten Jrrthumer abſchworen. Auf eine
niederträchtige Weiſe ließ Konig Philipp das

Andenken ſeines Vaters offentlich beſchunpfen!
Es war dieſes ſeine zweite Gemahlin. Die er

ſte, eine portugiſiſche Prinzeßin, ſtarb bey der ſ

Nie
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Fehler zugleich mit. dem Jntriguen -Geiſte ſeines

Vaters: aber keine von deſſen Tugenden. Stei—
fer tolz, kaltes Mistraurn, bintgierige Bigot
terie, unerbittliche Strenge und Rachſucht zeich
neten dieſen Prinzen fur den Haß. und fur die

Verachtung ſeiner Unterthanen. aus. Gleich
der Spinne im Mittelpunkte uhres Gewebes,
ſaß Philipp veon dem freitn  Umgang. mit beſ.

ſern Menſchen entfernt, in dem Jnnerſten ſei—
ner Zimmer, und brutete in duſtrer Stillen uber

Unternehmungen, welche nicht weniger in ſeiner

Familie, als in ſeinen Staaten, Kummer und
Elend verbreiteten..  s5

Der. Anfang ſeiner Regikrung war glan
zend genug. Heinrich von Frankreich hatte ſich
von dem. romiſchen Biſchoffe Paul dem IV.
zum Bruch des Stilleſtandes von-Vaucelles
verleiten laſſen. Der Syanier, von engliſchen

Hüulfsvolkern unterſtuzt, und von einem erfahr
nen Feloherrn, dem Herzog von Savoyen Etna

nuel Philibert angeführt, ſchlugen den roten
Auguſt 1557 das franzoſiſche Hier bey St.

C

ſo
 Niederkuynft mit dem in der Follge  ſo ungluckli

chen Prinzen Karl.
uJ Ein befeſtigtet Ort in der Piccardit.
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ſo vollkommen, obgleich die ſiegende Armee kei
ne hundert Mann darbei verloren hatte, daß

man in Paris bey der erſten Nachticht auf die
Flucht dachte. Die engliſchen Truppen wollten

auch die Belagerung von St. Quentin aufhe—
ben und vorrucken. Aber Philipp hatte keine
Uuſt, die mit einem ſolchen Zuge in dem feindli—

chen Lande verbundene Gefahr zu wagen, und
der Herzog von Savoyen, wunſchte ſeine von

den Franzoſen noch beſezten Veſtungen wieder
zu erobern. Die Folgen entſprachen daher dem

SGiege nicht. Auch das Glück des Grafen von
Egmont, der. im Junius 1558 das feindliche

Heer in den Niederlanden, bey Gravelingen
aus dem. Felde ſchlug, war nicht entſcheidend.

Die Franzoſen blieben immer noch im Beſitze

vieler feſten Plaze in den. Niederlanden und in
Jtalien. Aber der: Todt der Konigin Maria
in England r), und eine Cabale am frahzaſi

ſchei Hofe v) beforderten die Herſtellung der

25— Ru
x) d..rqten. Nov. 1558

y) Sie kam von der Herzogin von Valentinois,
der Maitreſſe des Konigs, und dem Conncetable
von Montmoreney her, welche den Einfluß der
Herzoge von Guiſe hemmen wollten. Fur Hein

 richen war noch ein anderer Bewegungsgrund
Hninn Frieden die Verheirathung ſeiner Tochter

„mit

2 D..
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n Ruhe durch den Traetat von Chateau-Cambre-

ſis D. Philipp konnte keine beſſere Bedingun
gen wunſchen. Denn er erhielt alle ſeit 1551
in den Nttederlanden und Jtalien verlohrne feſte

Piaze zuruck.
J

Karl war indeß geſtorben. Philipp ver—
ließ nun die Niederlander, von welchen er nicht

gekebt ward, weil er ſie nicht: liebte. Marga
1 retha von Oeſterreich, eine unehliche Tochter
1

ſeines Vaters, verwitwete Herzogin von Par-

at ma, erhjelt das Gouvernement dieſer reichen
 ſrovinzen, und Philipp erhob Madrid zum

beſtandigen Hoflager. Die iKaſtilaner waren
u der Unterwurfigkeit gewohnt, und der Adel durch

R die fortdaurenden Kriege unter Karl's Regie

rung, bey welchen ihn ſein Ehrgeiz nicht ruhig
t

zuſehen ließ, noch mehr geſchwacht. Aber Ara

die Philipp nicht geſonnen war, ihnen unge
J

gonien behauptete noch ſeine alten Freiheiten.

ĩJ krankt zu laſſen. Der Krieg mit Frankreich
J hatte Philippen noch nicht erlaubt, ſeinen ge

waltthatigen Despotism durch Handlungen zu

zei
mit dem Konige von Spanien, und ſeiner Schwe.J ſter mit dem Herzoge von Savoyen.

J d) Jm franzoſiſchen Hennegau, einem Theile der

J Niederlande. Er ward unterztichnet den éten
Febr. 1518.
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zeigen. Sein ganzes Betragen hatte indeß Ge—
legenheit genug zur Furcht und zum Mistrauen

gegeben. Die Niederlander, bey welchen die
Reichthumer des Handels und des einheimiſchen

Fleißes ſchon vorlangſt einen Hang zur Freiheit

erzeugt hatten, ſollten es zurerſt fuhlen, daß ge—
ſchriebene Urkunden ein ſchwaches Bollwerk ih

ver Rechte waren.
Die Niederlande waren nicht, als eine

Provinz, der Krone Spenien einverleibt. Sie
hatten ihre beſondere Verfaſſung ſeit der Regie

rung des burgundiſchen Hauſes, und nach der
ſelben wichtige Vorrechte. Jhre Regenten durf—

ren ohne Bewilligung der Stande, keine Scha
zunig auf das Land legen, noch Truppen in die

Stadte. Als dieſe Lande der Erzherzog von
ODeſterreich, Mayximilian, erheirathete, ließen
ſich die Niederlander ihre Gerechtſame durch ei

ne beſondere Capitulation beſchworen, in wel—

cher ihnen außerdem noch verſprochen ward, daß
keine fremden Soldaten in das Land kommen,

ein Auslander irgend ein Amt erhalten ſollten.

Narl handelte freilich mehrmals gegen dieſe Ka—
pitulation. Aber ſeine Thatigkeit, die iebe der

Miederlander zu ihm, und die Nothwendigkeit,
veny den Kriegen mit Frankreich hier gerüſtet zu

ſeyn,
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ſeyn, ließen das an einzelnen Orten geaußerte Mis
vergnügen uicht zur allgemeinen Emporung kom

men. Karl war auch klug genug, die harten
Strafgeſeze gegen die Proteſtanten, in den lez

ten Jahren ſeiner Regierung zu muldern. Phi
lipp hingegen, der blindeſte Religiong- Eiferer
ſeiner Zeit, wollte hier keine unkatholrſchen Kauf
leute dulden, ſondern eben ſo uneingeſchrankt

uber die Gewiſſen, als uber die Freihenund das

Vermuogen der Niederlander despotifiren. Sein

Miniſter, der Kardmal Granvella unterſtüzte
ihn in dem ungerechten Voriaze, durch Unter—
druckung der Gewiſſens-Freiheit, die burgerli—

che zu vernichten. Da die Zahl. der: Proteſtan
ten ſchon ſehr groß war, und. die Religron im

mer das Lezteriſt, was ſich auch der geduldigſte
Unterthan von ſeinem Furſten abzwingen laßt:
ſo war es offenbarer Unſinn, die Burger eines
Staats, wo nach dem Rechte keine uneinge—
ſchrääukte Regierung ſtatt haben konnte, einer

Religionsmeinung wegen mit Feuer, Schwerd,
Landeesverweiſung und Confiſcationen verfolgen

zu wollen. Philipp gieng weiter. Er. ubergah
einer Auslanderin das Gouvernement; beſezte
den Staatsrath mit Fremden; legte ſpaniſche
Truppen in die Stadte; trieb eigenmachtig auf

5 geleg
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geleqate Steuern ein? verachtete die Klagen des

Volkes, und that mit einen Wort alles, was
das Murren der. Unterdruckten zum Aufruhr

entzunden konnte.. Granvella, der ohne den
Namen eines. Gouverneurs zu haben, alle Ge

walt zn Handen hatte, Viglius von Zuichem,
Praſident des. geheunen Raths, und von Bar
laimont, Praſcdent, der Finanzraths, arbeite—

ten mut allem Eifer, den Plan der Unterdru—
ckung autzufuhren. s Was Philipp wahrſchein

lich gemunſcht hatte, geſchabz in eintgen Stade
ten griff dag gemoine Volk zu den Waffen, und

begieug Ausſchwaiſungen gegen dje Ketholiſchen.
HDer Adel hatte ſich zwar ſchon chnſoderirt, aber

an den Thatlichkeiten keinen Antheil genommen.

Philipp ergriff. die chm gegehene Veraniaſſung,
den Herzog von Alva im Jahr. 1563 mit
1osoo Mann nach den Niederlanden zu ſchi—

cken, kinen Mann, der ſeinem Konige an Grau—

ſamkeit nichts nachgab, und der ſich kein Be
denken. machte, das, Blut von 18000 ermorde

ten Menſchen auf ſeine Seele zu nehmen. Un
wecht handelten un wohl die Niederlander nicht,

wennſie meinten, ſie waren nicht darum auf
der Welt, um ſich der Wuth eines Menſchen

wegen, ſchlachten zu laſſen. Der Prinz Wil—

helm
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helm von Oranien wirbt nun Truppen in
Teutſchland, ſtellt ſich an die Spize der Unter
druckten, und ſo fangt ein Krieg. an, der 68
Jahre lang mit der heftigſten Erbitterung ge
fuhrt wurd, der Spanien Koo Millionen Reichs
thaler und ſeine ſchonſten Truppen koſtet, und
am Ende ſieben der reichſten niederlandiſchen

Provinzen auf immer von der ſpaniſchen Herr
ſchaft losreißt. Der Konig hatte us zehn. Jah
re lang in ſeiner Gewalt, dieſe Provinzen zu er
halten, wenn er ihnen ihre rechtmaßigen Forde

rungen hatte zugeſtehen wollen. Aber in ſeiner
Seele iſt nie der Gedanke von Gelindigkeit und

Vergebung gekommen. Jn ſeinem Pallaſte ein
geſperrt bekam er nie eine richtige Kenntniß von

der Lage der Sachen, und jange Zeit ſah er die
ſe Unruhen fur ſo wenig bedeutenb an, daß er
ſie andern Unternehmungen nachſezte. Hatte

er mit ſeines Vaters Einſicht und Thatigkeit
gleich anfangs ſeme ganze Macht gegen die Miz

vergnugten /gebraucht: ſo wurden die Nieberlan

der eher ſeyn unterdruckt worden, als ſln von
Frankreich und England hatten konnen unter

ſtut werden. Aber ſo ſollten die Regenten von

Europa an einer Thatſache, die vor ihren Au
gen ausgefuhrt ward, lernen, daß gemisbrauchte

Fur-
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Furſtengewalt, ſie ſen ſo groß, wie ſie wolle, un
ter der Leitung kluger Kopfe konne gebrochen

werden. Eine Lehre, uber welche in unſern Ta—
gen Amerika einen neuen Commentar geſchrie—

ben hat.

Philipp ſcheint bey allem Stolze auf ſeine
wahre und eingebildete Macht, doch ein feiger

Mann geweſen zu ſeyn. Denn ein beſtandig
reger Argwohn ſezt immer Feigheit voraus. Die
Moglichkeit, daß die Moriſcos, oder die Nach

kommen der. zur Taufe gezwungenen Mauren in

Grandda, einen Aufſfan erregen, und die Lands
leute ihrer Vorfahren aus Afrika nach Spanien
ruffen konnten, verfuhrte ihn zu einer neuen Un

beſonnenheit. Jn dem namlichen Jahre, da der
Blutrichter Alva nach den Niederlanden gieng,

befahl er, daß alle Moriscos ſo gleich ihre va
terliche Kleidung, Sprache und Sitte ablegen,
alle Waffen abgeben, den Kaſtilianern in allen

Dingen gleich werden, und zum Theil nach an
dere ſpaniſche Provinzen ſich verpflanzen laſſen

ſollten. Der Einfall an ſich war gut, die Re
ſte eines fremden Volkes zu nationaliſiren, und

durch gleiche Sitte, Sprache und Kleidung mit

den ubrigen Burgern des Staats enger zu ver
einigen. Allein einen Nationalcharackter um

4 ſchmel
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ſchmelzen, und die Anhanglichkeit an großvater

liche Einrichtungen vertiigen wollen, das iſt eme
Unternehmung, die nur allmalich und mit vieler
Behutſamkeit ſich ausſuhren. laßt. Denn das
gemeine Volk widerſteht um deſto ernſtuicher,
je weniger es fahig iſt, einzuſehen, daß eine ſol—
che Forderung. etwas anderes, als eine bloße Ca

priee zum Grunde haben kann. Philipp wollte
die Gache durch ein Edict erzwingen; und ver
urſachte dadurch eine Emporung, die 120000o

Menſchen ihr Leben koſtete. Eine Lucke in dem

Volksbeſtande, welche durch die Kriege der vo
rigen Regierung nur noch mehr mußte gefuhlt

werden. Außerdem waren dieſe Moriscos fleiſ
ſige erwerbſame Leute, welche, da ſie von ihrem
Grunde und Bohen, weg in andere Gegenden

verſezt wurden, mit  ihren gewohnten Verbin
dungen bald auch ihre Regſamkeit verloren.

Jn ganz Spanien misbilligte man dieſes
Verfahren. Aber Philipp tilgte noch in dem
namlichen Jahre das Andenken an jene Harte
durch eine Handlung, die ganz Spanien und

Europa in Erſtaunen ſezte. Don Carlos, ein
Prinz von raſcher Thatigkeit und großem Geiſte,
der. Erbe des Reichs, ſtarb den 24ſten Julius

auf Befehl ſeines Vaters, nach einer Sentenz

der
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der Jnquiſition, eines gewaltſamen Todes! ganz

unſchuldig war der Peinz wohl micht; aber in

welcheni Grade er die vaterliche und konigliche

Wurde beleidiget habe, liegt, wie das ganze
Verfahren in Dunkeln. Der Prinz, von Na
tur raſch und offenherzig und ein Feind todten—

der Unthatigkeit, ſordert ein Commando gegen

die Niederlander. Der VWaler wird über die
Ungeduld des Prinzen mistrauiſch. Jn dieſem

Mistrauen ſtarkt ihn. des Prinzen Oberhefmei
ſter, der! Gemahl der-Prinzeßin von Eboli,
wolche ſich ven dem Don Carlozß beleidiget
glaubte, und als Maitreſſe, des Konigs großen

Emfluß haben konnte. Der Prinz unterhan
delt mit den Niederlandern, und iſt entſchloſſen,
auch wider den Willen des Konigs, der ihn

mit dem verſprochnen Commando nur hin zu
halten ſchien, aus dem Reiche zu gehen. Die
Nacht vor ſeiner Abreiſe wird er arretirt, und
ſein Verbrechen derir geiſtlichen Jnquiſitionsge

 richte ubergeben, welches ihm das Leben ab—
ſpricht. Ob ihm die Adern im Bade geofnet,

oder ob er erdroſſelt, oder gekopſt worden, iſt
ungewiß. Aber daß er eines unnaturlichen To—

des ſtarb, daran zweifelt Niemand. Das Ge—
rücht ſezt hinzu, Philipp ſey eiferſuchtig gewe

ſen

ut
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die ſich von ihm am allerwenigſten erwarten ließ.

Er verboth! in ſeinen Staaten die Bedanntma—

chung der Nachtmals-Bulle a). Dieſe Bulle
iſt das ſcheußlichſte. Ungeheuer, welches jemals

von dem chriſtlichen. Rom ausgegangen, den
Frieden von der Erde hinweg zu nedmen. Sie

enthalt alle. Anmaſſungen des romiſchen Hofes,

unter welchen Europa lange genug geſeufzt hat,

in ein Syſtem gebracht. Sie unterwirft alle
weltliche Regentongewalt dem romiſchen Furſt
biſchoffe, und matht ihrn gam erſten Despoten in

det: Welt. Ste beraubt die Biſchoffe ihrer recht
mußigen Macht in. ihren Kirchſprengeln. Sie
erklart den zuhlloſen Hauffenuder. Geiſtlichkeit
fur frei von altenrn. Verbiudluhkeiten gegen den

Staat, in welchen ſie leben? und ſich nahren.
Durch die: Real Jmmunitat betrugt ſie den
Staat um ſeine Einkunfte, und durch die Local
Jinmunitat e) hemtnt ſie das Schwerd der Ge

Qmnie rech
n a) Die Buile in Caena Domini ſo benannt, weil

ſie am grunen Donnerſtage in Rom alle Jahrt

bekannt gemacht-wird.ĩ vy Das Vorrecht, von allen liegenden Grunden
t. nichts zu den Staatsbedurfniſſen beyzutragen.

c) Das Worrecht, daß in geweihte Oerter der Arm
 des weltlichen Richters nicht reichen ſolle.

Stuaatengeſch.a. Heft. vV
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rechtigkeit gegen den Rauber und Morder. Sie
predigt den abſcheulichen Grundſaz, daß die Leh
re der romiſch katholiſchen Kirche die allein ſelig

machende ſey, autoriſirt dadurch alle Verfol—
gungen des Gewiſſens wegen, und maaßt ſich ein

Urtheil an, welches der Gottheit ganz allein zu—

ſteht. Alle Furſten ſind durch ſie. verflucht, wel
che die Geiſtlichen als Burger. ihres Staats,

und den romiſchen Furſtbiſchof nicht als ihren

oberſten Souverain betrachten. Jgt iſt zwar
dieſes Denkmal des menſchlichen Unſinns und
Schwache und des unglaublichen Misbrauchs
der geiſtlicchen Gewalt, in allen romiſchkatholir
ſchen Staaten unterdruckt.  Aber dieſe Furie

lebt noch in dem pabſtlichen Kirchenrechte, und

lauert auf günſtigere Zeiten. Daß Philipp bey

ſeener ſonſt blinden Ergebenheitgegen den vor
mals geglaubten Statthalter Chriſti auf Erden,
einer der Erſten war, welcher. dieſe Brut in ſei
nem Lande nicht wollte niſten laſſen, beweißt nur

ſo viel, daß er klug genug war, keinen Eingriff
in ſeine Majeſtats- Rechte zu dulden.

Jndeß werden die Unruhen in den Nie
derlanden immer bedenklicher. Aber Philipp

'braucht ſeine Macht auf einer andern Seite ge

gen die Turkku! Dieſeh damais ſy furchtbare

5  gi. VWolk,
.7
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Volk, das ohne ſich um die Kunſte des Krieges
wviel zu bekummern, mit einer zugelloſen Tapfer—

keit fochte, hatte ſich der Jnſel Cypern bemach-

tiget, und drohte den Kuſten von Jtalien. Phi
lipp tritt in ein Bundniß mit dem romiſchen

Hofe und der Republik Venedig. Unter der
Anfuhrung des Don Juan de Auſtria, eines
unehlichen Sohnes des Kaiſers Karl des V.,
der wegen ſeier Aehnlichkeit, mit dem Vater,

der Liebling der ſpaniſchen Nation war, erfochte
die veremigte Flotte in Jahr 1571 einen entz
ſcheidenden Sieg bey Lepanto, einer Stadt am
corinthiſchen Meerbuſen. Dieſe Schlacht iſt
unvergeßbar als die erſte große Schlacht des

neuern Seeweſens. Die chriſtliche Flotte zahlte

20 Galeeren d), die turkiſche 26o. Die Halfte
der feindlichen Schiffe ward genommen, und
gegen 4ooo Mann mit 350 Kanonen wurden
im Triumph aufgefuhrt. Dieſer Sieg ſezte ale
lerdings die turkiſche Seemacht auf lange Zeit

zuruck.  Daß aber die Chriſten weiter keine

J2 Vored) Kriegösſchiffe, die 150 Ruderknechte und by

J Sodldaten fuhrten. Und das war die Mann—s
ſchaft der groſten Galeeren. Man vergleiche ſit

mit den Schiffen von der Linie in unſern Zeiten,

weiin man wiſſen will, welche Rieſenſchritte das
Seeweſen der Europaer gethan hat.
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Vortheile davon zogen, keine Jnſehim Archipel
eroberten, durch keine zweite Schlacht inir fol—

genden Jahre die feindliche Flotte zu vernichten

ſuchten: daran war Philipp's Behutſamkeit
Schuld. Don Juan hatte geheime Befehle,
die Flotte nicht zum zweitenmal zu wagen, und

wegen der niederlandiſchen Handel ſich in der
Nahe zju halten.

1

Doch Philipp brauchte auch. ijtnoch nicht
ſeine ganze Macht gegen dieſe Provinzen. Nicht

einmalſſchickte er ſeinen dortigen Feldherren die
nothigen Gelder fur die Truppen. Die grau

liche Verwirrung in Frankreich, wo Burger—
krieg wuthete, machte ihm Hoffnung, einen Theil

dieſes Landes erwerben zu konnen. Er verſchwen
dete hier Geld und  Truppen,; welche ihm!?am

Ende auch nicht den geringſten Vortheil ver
ſchaften.

Dargegen ſezen ihn Gluckz Jntrigue, Be
ſtechung und unrechtmaßige Gewalt in den Bei

ſiz des Konigreichs Portugall, ivelcher ihm die

Uebermacht zur See mit Zuverlaßigkeit zu ver—

ſprechen ſchien. Zu dem, was ann tinem andern
Orte von dieſer Begebenheit iſt geſagt worden e),

ftie man noch hinzu, daß unter allen Orden der

te4 Kire) Erſter Heft. G. 103 ie.  nf.
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Kirche die Jeſuiten die einzigen waren, welche
beh dieſer Gelegenheit dem Hauſe Braganza

untreu wurden, und die ungegrundeten For—
derungen des ſpaniſchen Konigs begunſtigten.

Dieſe, ihren Vortheil nie aus dem Auge laſſen—
den Ordensleute predigten offentlich, Philipp's
Recht auf Portugall ſey als einen Glaubens
artikel anzuſehen, dem ſich die menſchliche Ver
nunſt ohne weitere Unterſuchung unterwerffen
muüſſe.. Das Unbegreifliche in dieſem Rechts
grimder wurde: 2ooo andern Monchen. und Geiſt
lichen dadurch: begreiflich gemacht, daß. man ſie

in das Meer. ſturzte und erſaufte.

Dieſe neue Erwerbung brachte Philippen
auf den ungeheuren Einfall, durch die Erobe
rung von England ſich die Alleinherrſchaft auf

dem. Meirre zu ſichern, und dann erſt den Nie

derlandern den Garaus zu machen. Eine Un
ternehmung, die eben damals nicht zur gelegen

ſtzn Zeit angefangen ward,, weil die Sache der
confoderirten: Niederlander in einer ſo ſchlinmen

tage wary daß Philipp. durch. Verdoppelung

ſeiner Krafte auf dieſer Seite, das Spiel hatte
gewinnen muſſen. Aber Philipp liebte große
zuſammen geſezte, Plane, und es trafen mehrere

Umſtande zuſammen, die ihm einen glucklichen

Aus

7
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Ausgang zu verſprechen ſchienen.Jun. England
regierte damals Eliſabeth, welche die unter der

vorigen Reaierung gehemmte Reformation der

Kirche zu, Ende gebracht hatte. ?Auf Philip
pen machte die Vorſtellung emen iſtarken Ein
druck, durch Eroberung dieſes Landes der ſo ge

nannken Kezerer 5) eine unheilbare Wunde zu
ſchlagen. Die ungluckliche Konigin von Schott

land, Maria, welche ſo eben: auf Befehlider
Eliſabeth war enthauptet worden hatte uhm
ihre Anſpruche auf die engliſche Krone im Ge

heim abgetreten. Eliſabeth hatte ſchon 1583
ein Bundniß mit:den Niederlandern geſchloſſen,

und die Kuſten der ſpaniſchen Monarchie in Eu
ropa und Amerika angreifen laſſen, weil Spa

nien vorher an. Emporungen in Jrrland gehei
men Antheil genommen hatte. Zu dieſen Grun

den, durch welche ſich Philipp, zur Eroberung
Englands fur berechtiget hielte, kam noch eine

Excommunications-Bulle des ronuſchen Furſt
biſchofs Sixtus des V., welcher: die Konigin,
als eine harcnackige, Kezerin, ihrer: Krone ver

in neeee— luſtig
—5

f) Jn Rom heiſſen Kezer nicht blos dke, welche iul

Glaubenslehren anderer Meinutzg ſind; ſondern
vorzuglich diejenigen, welcher. ſich, den herrſch

Hund habſuchtigen Forderungen des romiſchen
Furſtbiſchofs widerſezen.
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luſtig erklatte, und Philippen die Erecution
J

dieſer Sentenz auftrug. Die Grunde, welche
Philippen einen glucklichen Erfolg hoffen lief—

ſeen, ſcheinen dem ſerſten Anblick nach allerdings

groß zu ſeyn. Er hatte mit einem Aufwande
von mehr, als funfzig Millionen Thaler, eine
ſo machtige Flotte ausruſten laſſen, qls Europa

in neuern Zeiten, an Große und Starke der
Sohffe und Mannſchaft nicht geſehen hatte.

Sie. an uzo der groſten Schiffe 4

c—

g  nonnen Qurelche.aie gs. dandtruppen,
84 o. miatroſen;ae Galeerenſelapen, und

4

x.

genee von z0o0a0 Mann unter dem erfahrnen
riigo metallne: Kanonen. fuhrten. Eine Land«

Herpoge Alexander Farneſe von Parma,
ſtand. an der niederlandifchen. Kuſte bereit zum

Einſchiffenn, Ji England ſelbſt erwaptete man
beh der tandung der ſpaniſchen Macht, eine

Enmporung der einheimiſchen Katholiken, und
die ganze- engliſche Seemacht zahlte zwar 142
Schiffe, die. aber an Große den ſpaniſchen nicht

gleich kamen. Von  Frankreich hatte Spanien
keine Diverſion zu fuürchcen, weil dieſes Reich

durch
9). Die groſten von. dieſen Schiffen, oder Gallio—

 nen, waren hochſtens denjenigen gleich, welche
man izt beh der engliſchen Marine Schiffe vom

dritten Range nennt.

J
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durch die zugelloſe Wilth der nnerlichen Kriege
zerruttet ward.)Sorſchienetn ſuch allerdings viele
Umitande zu Englands Verderben vereiniget zu

haben. Bedenkt man aber; auf dor andern Sein

te, daß die engliſchen Seeleüte ſchon damals
mehr Glſchickkehkeit und Erfahrung im Seewe
ſen beſaſſeni,/ altz die Sputierd daß ihre klemern/
aber von muthigen. Secleuten gefuhrten.

weit leichter und.ſthneller beegt werden konn

ten, als die igroßen und durch ihre feherhafte
Bauart unbehülflichent ſpaniſchen zi: daß 2wegen

des hohtibl ords der/ ſpaniſchenieSchiffe thre
mehreſten Gchiifſe keine Wurlung thaten, ſonr
berun uberhie ongliſchen hinweg giengen; daß
ſelbſt der grußre Thuil der eüttzliſchan. Katholiken,

Jufriedent nn llſaberhs Matigeng/ keine frem.

de Herrſchaft! wliſchtet, und alſs zunr dlufruhr
nucht geucigt. wasz. daß, obgletht England ein
ofnesinit· klindn. Feſtungen verſehenes taud iſt,
und die ſpäniſche Jnfanterie dunch die langen

Kriege ankr jeden! anhern berlegen war/ die
lanbende Arwmee vbn der Zufuhre ihrer Flotte

wurde habck leben; muſſen, undidurch Mangel

und beſtandige kleine Gefechte in einem fremden

Lande leicht hatte konnen zu Grunde gerichtet

werden;, und daß durch eine Sehlacht dat Ko

nig
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mgreich nicht gewonnen war; daß endlich bey

einerſolchen Unternehmung vieles ankam auf
Wind und Wetter und ungefahre Zufalle, und,
daß ein unglucklicher Erfolg den ſchon in die En

ge getriebenen Niederlandern auf einmal neue

Kraſte und nenen Muth machen mußte: ſo
wird. man bald Philipp's ſonſt ſo bedenklichen

 und langſamen Genſt bey dieſer großen Unter—
nehmung vermiſſen.; Die Flotte lief den 27ſten
Maqſn z8 anuachem: Hafen von Liſſabon. Jhr
euſtes Ungluck warnder Todt ihres Admirals,
vernnls  em  ſerfahrner Seemann berutmt war,

„des Marquis de Santa Crux. Sein Nach
folger, der Herzog van Medina Sidonia war
ganz unwiſſend am Seeweſen. Anſtatt der ko—

niglichen Vorſchrift gemaß nach der Kuſte, die
NRMNauieeupoort. und Dunkirchen gegen uber, liegt, zu

Jegeln, und durch Verjagung der niederlandi—

ſchenrand engliſchen Schiffe, welche die Trans
portſchiffe des hrrzogs von Parma eingeſchloſ

ſieulhielten, dieſes zahlreiche Heer der beſten Lan

dungstruppen einzunehmen, hofte mau— die eng—

ckſche: Hauptflotte in; dem Hafen von Plymouth

unvorbereitet zu uberraſchen und zu verbrennen.

Daeſes aber ſchlug fehl. Widrige Winde trenn
Hten die Flotte, und die Englander lieſſen es zu

12* kei

1

Ain
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kemem allgemeinen Treffen kommen. Sie ſe

gelte nun nach Calais, den Herzog von Parma
zu erwarten. Aber dieſer traute ſich mit  ſemen
Transportſchiffen aus den niederlandiſchen Ha

fen nicht. heraus. »Nun kam es zu fkleinen Ge

fechten, nach welchen der ſpaniſche Admiral ſich
entſchloß nach Hauſe. zu. ſchiffen. Da aber die

Winde der Fahrt durch den Kanal zuwider wa
ren, entſchloß man ſich, England zuaumnſchiffen,

und durch den Oeean in die ſpaniſchen Hhafen zu
ruck zu kehren. Aber kaum war die Flotteriher

die Orkneys dh) hinaus, als ſchreckliche Sturme

die Schiffe nach den ſchottiſchen und irrlandie
ſchen Kuſten, ſchleuderten. Zwey und ſiehen
zig Schiffe und über 10000 Mann giengen
uberhaupt verloren, undt der Reſtvon idileſer
Flotte, welcher man zu früh den  Mumen her

unuberwindlichen Armada-beygelegt hatte,
war kaum zum kunftigen Dienfie mehr brauch
bar. Dieſes Ungluck iſt die wahre Epoche von
dem Vorſall der ſpaniſchen Macht. Dier Nie
derlander. voeſchaften ſich bald, die Obermacht

zur-See; die Englander landeten  ſelbſt in Spa

nien, verbrannten viele Schiffe in den Hafen,
plunderten die reiche Handeleſtadt Cadiz, und

J 5 une
h) Die nordlichen Jnſeln von Schottland.
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unterbracken die Gold- und Silber-Zufuhren
aus Amerika. Ben dieſer traurigen Lage ſeiner

Angelegenheiten konnte es doch Philipp nicht
laſſen, an den. innern Unruhen in Frankreich
Antheil zu nehmen. Er verband ſich offentlich
mit Rebellen, die gegen Heinrich 1V. die Waf
fen etgriffen hatten, und ihm ſeine Krone rau

ben wollten. Er hoſte, entweder die franzoſiſche

Krone an ſeine Tochter zu bringen, deren Mut—
ter eine. franjoſiſche Prinzeßinewar; oder bey ei

ner. ganzlichen Zerſtuckelung des Reichs wenige
ſtenseinen Thell zur, Beute davon zu tragen.
Aber! auch vieſe: Erwartung ſchlug fehl, und er

mußte un Jahr:ernz ys den Frieden zu Ver—
vins mit dem: Verluſſte aller eroberten Oerter in

der Piccardie erkaufen.
11

»nz Jjt da der. Krieg mit den Niederlanden
und:. England immer unglucklicher lief, und die
Quellen der Reichthumer in Amerifa durch die

ſeindliche: Obermacht zur See verſtopft waren,

unt fuhlte es Philippi, daß ſeinle großen Ent
wurfe zu ubel. berachnet  waren, daß er zu viel
auf einmal. hahe amnfaſſen wollen. Jzt both er

den Niederlandern dasjenige an, was ſie an—
fangs bittweiſe geſucht hatten. Aber nun war
J üürhät: nun beſtänden jene auf Unabhan

gig

 77

2

—νò



Schazkammer war erſchopft, obgleich Portugatl
große Summen lieferte; den Hundel nach Ame
rika ſperrte Engländ, und von Frankreich hatte

der Staat, nach dem Rechte der Wiedervergel
„tung, keint freundſchaftlichen Geſinnungen. zn
erwurten. Jm Ganzen genemmen zeigte ſich

doch bisher noch Leben uund: Thatigkeit in der

Meonarchie; der Geiſt, den Karlder V. ver
breitet hatte;, war noch nicht verſchunden, nur

unc sit. hatte
17 J hetitti) Er hat auch 1564 dierPhilippinen beſezen laſ

ſen, und das Jnquiſitionsgericht in Amerikcnein
gefuhrt.

D
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hatte er eine falſche Richtung bekommen. Aber

die lange Anſtrengung der Krafte des Reichs
nach mehrern Seiten hin, ließ bey dem uberall

unglucklichen Erfolge, eine allgemeine Ermat—
tung. befurchten. k)

Philipp der III., regierte zu wenig ſelbſt,
als daß er die Fehler der lezten Regierung hatte
verbeſſern konnen. Huatte man die vereiten

Niederlande wolien aufgeben, welchen Verluſt

Portugall damals noch durch ſeine oſtindiſchen
Beſizungen wurde etſezt haben; und hatte man

durch ſtandhafte Beibehaltung eines friedferti—
gen Syſtems, und durch wohlthatige Beforde

rung der Kunſte des Friedens, dem Staate Zeit
laſſen wollen, ſich zu erholen: gewiß Spaniens

Macht

t) Es verdient noch angemerkt zu werden, daß
Philipp II. die ſteife Etiquette des ſpaniſchen

H Hofes eingefuhrt hat, welche fur die gleichgultig
 ſte Handlung Stunde, Minute und Ceremoniel

vtrſchreibt. Auch wendete er 606060 Ducaten
Pdaran, durch ſeinen Leibarzt Franz Hernandez

die Naturgeſchichte von Amerika unterſuchen zu
2: laſſen. Von dem großen Werke diefes Gelehr
teen iſt aber nur ein kleiner Auczug ins Publi—
Eo cum. gekommen. Auch verdient, angemerkt zu
an. werden, daß. Philipp II. nichts horen wollte
 von Verbindung der Moriſcos, weil bey ihm
cthler. Religions Eifer der Staatsklugheit unter

geordnet war.

r2.

e
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Macht wurde bald furchtbar genuq geweſen ſehn,

ſeinen alten Rang unter den europaiſchen Rei
chen wieder einzunehmen. Aber die drei lezten

Regenten aus dem oſterreichiſchen Hauſe uber
lieſſen die Staatsgeſchafte und das Schickiaal

ihrer Krone habſuchtigen Gunſtlingen: Und
dieſe fanden es ihrer Bequernlichkeit, Unwiſſen
heit, und ihrem Eigennuje nicht dienlich, ein
beßres Syſtem der Staatsverwaſtung zu ent—

werfen, und in Glanz zu bringen. Die Sorge
fur ihre Selbſterhaltung ſchien ihnen naher zu

kiegen, als der Staat. Außerdem ſteht es auch

in keines Miniſters Gewalt, auch des einſicht—
vollſten, des rechtſchaffenſten nicht, große Uebel
zu heben „wenn ihm nicht viele und patriotiſche

JManner die Hand biethen.
Philipp der M., bigott l) und ſchwach,

ſtand. unter der Leitung des Don Franciſto de

Royxas de Sandoval, Marquis von Denia

und Herzogs von Lerma, der in der Folge

von
e—

q) Man erzahlt, er habe einſt bey einer feierlichen
Verbrennung der Kezer Mitleid geäußert. Da
man ihm geſagt, ſo ein Mitleiden ware Sunde,
ſey er bereit geweſen „iſich diez Ader ſchlagen, und

das Vlut durch den Henter perbrennen zu laſſen.
Freilich eine große Albernheit! aber die Bigott

terle liebt das Alberne.
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von ſeinem. Sohne aus dieſem Poſten verdraagt

ward. Der Friede von Vervins ward von der
neuen Regierung zwar beſtatiget; aber man both

zu gleicher Zeit den Misvergnugten in Frank-
reich willig die Hand. Die franzoſiſchen Her
zoge von Epernon, Bouillon, Trimouille,
der Marſchall von Biron, der Graf d' Au
vergne, und andere, hegten immer noch den
Gedanken, durch ſpaniſche Hülfe das Konigreich

Frankreich in. LehnsHerzogthumer zu jzerthei
len, und ihre. Beſizer in ein ahnliches Verhalt-

niß mit der Krone zu ſezen, als in welchem die!
teutſchen Reichsfurſten gegen ihr Oberhaupt ſte

hen. Das ſpaniſche Miniſterium verſprach mit
Gelde und Mannſchaft einen Plan zu unterſtu—

zen, der Frankreichs Macht theilen und vernich
ten ſollte. Auch ſelbſt dann noch, durdie Ver
ſchworung in Frankreich entdeckt, und ihr Haupt,

der Marſchall von Biron hingerichtet war m),
horte Spanien nicht auf, das Mis vergnügen
einiger Großen gu unterhalten. Eine.nothwen

dige Folge von dieſem; Betragen war, daß die
Regierung in Frankreich. dafur in der Folge auf

jede mur mogliche Art ſich zu rachen ſuchte. Und

diel enge Verbindung zwiſchen der ſpaniſchen und

teut
mn) Jm Henmonat 1802.
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teutſchen Linie des oſterreichiſchen Hauſes, wel—
che moch unter Philipp dein Il. aeſchloſſen ward,

erlaubte der Krone Frankreich keinen. Gedanken

an eine aufrichtige Ausſohnung.

Der Todt der Konigi Eliſabeth n) en
digte den Krieg mit Frankreich. Jakob der
Erſte, ihr Nachfolger nebte die Ruhe, und
nieinte, genug gewonnen zu haben, wenn die
engliſche Handlung durch Herakſezung der ſpa—

niſchen Zolle, und durch die Erlaubniß, Linige
Schifferjahruch nach Sudamerika zu ſchicken,
befordert wurde. Spanien geſtand dieſes zu,

und der Friede ward den 18ten- Auguſt 1604
unterzeichnet. Spumien erofnete ſich durch die
ſen: Frieden die Gememſchaft mut!ſeinen ameri

kaniſchen Beſizüngen,utid beraubte die Nieder«
lander eints wichtigen Bundsgenoſſen.

Diieſe ware verlohren geweſen, thatten ſiq
ihre Sache auf.odem feſten Lande ausſechten

muſſem. Denn hier fuhlten ſie uberall  die Ueber-

legenheit der ſpaniſchen, durch. Kriegszucht und

langen Dienſt furchtbaren Jnfanterie. Sie
hatten es. mit einer Aufopferung von Goooo
Menſchen nicht verhmdern konnen, daß Oſten-

de, welches den Eingang ·ju. den ſpaniſchen Nie

der
n) Den aaſten Merz 160o3J.
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berlanden offen hielt, nach einer dreijahrigen Be

lagerung von dem Marquis Ambroſius Spi
nola erobert ward. o) Doch koſtete den Spa

niern dieſe Eroberung auch an gdoooo Mann.
Aber ſeit der Vernichtung der unuberwindli—

chen Armada behaupteten die Niederlander die

Uebermacht zur See; ſie hattein den Seeweg
nach Jndien gefunden, auf Koſten der Por—
tugieſen Eroberungen gemacht, und ſo ſich
eine reiche Quelle von Hulfsmitteln zur Fort
ßuhrung des Krieges erdffnet; die ſpaniſche
Handlung verfiel, weil fie von ihrer Marine
nicht konnte geſchützt werden. Die ſpaniſchen
Provinzen fuhlten den Menſchen-Mangel,
eine Folge der vielen und langwierigen Krie—

ge; die vielen Unternehmungen Philipp's
des II, und eine unordentliche Staatswirth-
ſchaft hatten die großen Einkunfte von Ame

rika aufgezehrt, und es fehlte mehemals an
den nothigen Geldern zur Bezahlung der Trup

pen. Auſſerdem furchtete man am Hofe eine
Enmporung der Moriscos „und einen Krieg

in Jtalien Able dieſe Umſtande zuſam
ment

Sreti

2ũñ

ü

S

o) Den aoſten September 1604.
'p) Der romiſche Furſtbiſchof war mit Venedig

zerfallen, weil dieſe Republik ihre landesherrli
chen

Staatengeſch. 2. Heft. K
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mengenommen  beſtimmten das ſpaniſche Mi

niſterium, einen Waffenſtilleſtand zu wun
ſchen, der nach einer dreijahrigen Unterhand

lung, den g9ten April 1609, auf zwolf Jah
re geſchloſſen ward. Spanien erkannte form
lich die Unabhangigkeit der vereinten Provin

zen, und geſtand ihnen wahrend dieſer zwolf
Jahre den Beſitz ihrer Eroberungen in Oſt
und Weſtindien zu, nebſt der Freiheit, in
dieſe Lander zu handeln. Man wurde ſtatt
des Waffenſtilleſtaudes einen Frieden zu Stane

de gebracht haben, hatte Spanien in der For
Derung nachgeben wollen, daß die Niederlan

der ihre Erwerbungen in beyden Jndien zu
ruck geben, und dem Handel dahin entſagen
ſoliten. Durch dieſen Vertrag that Spanien

dem ganzen Europa ein Geſtandniß ſeiner
Schwache; der Stilleſtand ward von beyden
Theilen mehr als einmal gebrochen, und nach

Ablauf deſſelben fieng der Krieg mit aller
Wuth von neuem an.

Mit Recht konnte man nun von, der
ſpaniſchen Regierung erwarten, daß ſie Alles

thun
chen Rechte durch keine Verordnungen des romi
ſchen Hofes wollte einſchranken laſſen. Das
ſpaniſche Miniſterium ſuchte die Freundſchaft des
romiſchen Hofes, und both ihm auf den Fall ei
nes Krieges, Unterſtutzung an.
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thun wurde, dem Staate die nothige Erho
lung zu verſchaffen, und die Krafte des Reichs

zu ſammlen. Aber es geſchah gerade das Ge
gentheil. Die Regierung that einen Schritt,
der ſich in denen Staaten nicht erklaren laßt,

wo man die Allgewalt der Gunſtlinge und die
blinde Wuth des Fanatismus nicht kennt.
Ich meine die Vertreibung der Moriscos
oder Maranen. Dieſe Leute hiengen im Ge—
heim noch an der Lehre des Mohammed, und
dieſes um deſto hartnackiger, weit man ſie
nicht durch Ueberzeugung zum Chriſtenthum
fuhren, ſondern durch auſſere Gewalt darzu

zwingen wollte. Man weiß aber aus viel—
faltiger Erfahrung, daß es kein zuverlaßige—
res Mittel giebt, eine Glaubens Meinung
zu erhalten und fortzupflanzen, als die Ver
folgung ihrer Bekenner. Daher auch neue—

re Sektenſtifter, denen es Ernſt war mit ih
ren Abſichten, Verfolgung gefliſſentlich ge—

ſucht haben. Bey den Maranen kam noch
der ſchlimme Umſtand dazu, daß Viele, vor
namlich Weiber und Kinder allein die arabi

ſche Sprache redeten, welche die zu ihrem
Unterrichte angeſtellten Geiſtlichen nicht ler—
nen wollten. Man beſchuldigte dieſe Leute

ferner, daß ſie in Valencia, Murcia und

Ka Grae

E5—
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Granada in eine allgemeine Verbindung ge— J

treten waren, und ſchon die Waffen würden
ergriffen haben, wenn Heinrich IV in Frank:
reich ihre Vorſchlage hatte annehmen wollen.:
Endlich ſtanden ſie in genauen VerbindungJ

mit ihren Glaubensgenoſſen in Afrika; ver
riethen dieſen das Auslaufen der ſpaniſchen
Schiffe, und wurden ſie über kurz oder lang

n
nach Spanien heruber locken. Jhr vornehmſter

nr. Feind und Anklager war die Geiſtlichteit, welJe cher die Arbeit an ihren Seelen, und die
M Koſten zur Unterhaltung vieler Kirchen und

Jel— Valencia, Don Juan de Rlibeira, fuhrte
“*b Kapellen zu laſtig fielen. Der  Erzbiſchof von

uni
in drei Vorſtellungen an den Konig das Wort,
und dieſes mußte ſtarken Eindruck machen,

J
weil er ein Gunſtling des Erzbiſchofs von To
kedo, und dieſer ein Better von dem Mini—
ſter, dem Hetzoge von Lerma war. Der
großre Theil des koniglichen Staatsraths
ftimmte gegen die Ländesverweiſung, weil das

Reich. den Verluſt ſeiner fleißigſten Ackersleu
te und Handwerker nicht wurde erſetzen kon

nen. Die Geiſtlichen ſollten bärgegen die
arabiſche Sprache lernen, meht Fleiß an den
Unterricht wenden, mehr Geduld und Liebe
im Umganggs zeigen, und die Heitathen mit

alten
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alten Chriſten zu befordern ſuchen. Auch die
Stande von Valencia, denen die Unterſu—
chung in ihrer Provinz eigentlich gebuhrte,
thaten Vorſtellung, und behaupteten feſt,

daß alle angebliche Verſchworung nichts wei
ter ware, als eine Erdichtung der eben ſo fau
len, als geizigen Geiſtlichkeit. Aber vergeb
lich, weil der Herzog von kerma von den
Geiſtlichen gewonnen war. Der Befehl ih
rey Vertreibung ward den gten Auguſt 1609
unterzeichnet. Nach dieſer Verordnung ſoll
ten binnen drei Tagen alle Moriſcos das Land
verlaſſen, und von ihren beweglichen Gutern
nur ſo piel mitnehmen, als ſie tragen konn

ten. Sdpaniſche Galeeren ſollten ſie nach
Afrika bringen zur Erhaltung der Zuckerſie—
dereien, des Reißbaues, der Waſſerleitun
gen rc. ac. und zum Unterricht der neuen Ein

wohner, welche hieher verſetzt werden wur
den, und dieſe Arbeiten treiben, ſollten in je—
der Stadt von hundert moriskiſchen Familien,
ſechſe mit Weib und Kindern zuruck bleiben.
So auch die Kinder unter funf Jahren, wenn

ihre Mutter, als gute Chriſtinnen bekannt
waren, und im Lande bleiben wollten. Die
Morisken bothen drei Millionen Dukaten, vier

Galeeren zur Pertheidigung der Kuſten ge

mn gen

T.
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gen die afrikaniſchen Korſaren, und die Los
kaufung aller in die mohriſche Sklaverei fal

lende Spanier D 9
ul

n e— 6 n te regierung, ſo geJ

J Die legen ihr itzt dieſe Geldhulfe jeyn muſte, blieb

9 Valeneia bewilligte ihnen doch den Verkauf
ihrer beweglichen Guter, wodurch vieles Gold4. J. und Silber mit dem Lande gieng.

Il  verſuchte, viele Kinder mit Gewalt zuruck zuſrh 9 behalten. Daruber wurden eine Menge der

dit Moriskos erſchlagen. Die konigliche Flotte
J reichte zur Ueberfahrt nicht zu; die Moriskos
J

J

Ii

ſ ſchiften ſich auf ſelbſtgemietheten italianiſchen

nt Fahrzeugen ein, deren Kapitaine zum Theil

ut
die Ruchloſigkeit begingen, dieſe Unglucklichen
auf der Ueberfahrt zu ermordert, und ins Waſ

ul, ſer zu werfen. Erſt die Nachricht von dieſer
abſcheulichen That brachte ihre Landesleute,

iu.
welche noch im Lande waren, zur Emporung.

Ein Bandit, Ubecar, ward ihr Anfuhrer.
Doch auf dieſen Fall hatte ſich die Regierung

J ſchon vorbereitet. Die Kinder der mit den

il
Waffen in der Hand gefangenen Moriskos,
wurden als Sklaven verkauft. Aber der4J Konig erklarte ſie nach einigen Jahren fur

freie Leute. Jm folgenden Jahre kam dieJ. Reihe an die Moriscos in Granada, Mur

cia,
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eia, Andaluſien, Aragonien, Kaſtilien, und
den ubrigen Provinzen, welche zwar auch
die Erlaubniß erhielten, ihre beweglichen
Guter zu verkaufen, aber das daraus ge—
loſte Geld muſten ſie an Waaren anlegen,

deren Ausfuhr erlaubt war. Ueber die
Zahl dieſer Vertriebenen ſind die Schrift—
ſteller nicht einig. Einige ſchatzen ſie auf
1200000, andere nur auf 400000. Wenn
man aber weiß, daß allein aus Valeneia

z5oooo auswanderten, und daß dagegen
immer noch ſehr Viele durch Begunſtigung
der Großen, die ihre Guter auf einmal
entvolkert ſahen, im Lande blieben: ſo kann
man im Ganzen etwan eine Mittelzahl von
6 bis 7ooooo annehmen. Ein Volksverluſt,
den Spanien heutiges Tages noch nicht er—
ſetzt hat, und der einen allgemeinen Ver—
fall des Ackerbaues, der Fabriken und Ma—
nufacturen nach ſich zog.

Eben dieſer unſinnige Religionseifer,
verbunden mit weit ausſehenden Entwurfen

der Vergroſſerung, zog Spanien in die
engſte Verbindung mit dem doſterreichiſchen

Hauſe in Teutſchland. Das Miniſterium
zu Madrid und zu Wien, die beyde auf
gleiche Art von den Jeſuiten geleitet wur—

den,
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den, hatten den kuhnen Plan entworfen,
die Proteſtanten in Teutſchland wo nicht
auszurotten, doch ſo zu ſchwachen, daß ſie
als eine beſondere politiſche Macht an den
Staatshandeln weiter nicht Antheil nehmen
konnten. Auf die Trummern des Prote
ſtantismus ſollte die unumſchrankte Herr
ſthaft des Hauſes Oeſterreich im teutſchen
Reiche gegrundet werden. Spanien ſollte
einen Theil der Reichslande bekommen,
den Elſaß, ein Stuck von der Pfalz c. at.
eine neu anzulegende Seemacht auf der
Oſtſee ſollte den Handel der vereinten Nie-
derlander vernichten, und die nordiſchen
Machte in Ehrfurcht halten, und die als—
dann unfehlbare  Bezwingung der Republik
der vereinten Niederlande ſollte das Ende
des großen Schauſpiels ſeyn. Zwar droh

te in Heinrich dem IV ein machtiger Feind.
Aber dieſen raumte ein Meuchelmord aus

/aus dem Wege, deſſen Theilnehmer das
Publikum nie hat kennen lernen; und Lud

„wig's des XIII Minderjahrigkeit ließ vor der
Hand nichts, zu furchten ubrig Auch

vonq) Die Mutter des Konigs, die Regentin Maria
von Medices ſchien mit dem ſpaniſchen Hoſe

iltnicht ubel zu ſtehen, und das Mißvorgnuaen der
Prinzen vom Geblute gab ihr genug zu thun.
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von der Seite des friedeliebenden Jacob's
in England konnte man ziemlich ruhig ſeyn.
Jm teutſchen Reiche verſprach Alles den
ſchonſten Erfolg. Die katholiſchen Furſten
ſchienen durch die Religion an den Kaiſer
gebunden. Die proteſtantiſchen Stande wa
ren nicht einig. Der Haß gegen die Re

Jformirten, und beſonderes Jntereſſe bey dem

Julichcleviſchen ErbfolgeStreit trennte
die. Machtigern, und die kleinern Furſten
und Stadte furchteten das Oberhaupt des
Reichs t). Unruhen in Bohmen veranlaß—
ten den- Anfang der Thatlichkeiten. Dem
Einfluſſe des ſpaniſchen Miniſteriums auf
Wien war es guten Theils zuzuſchreiben,

daß an dieſe bohmiſche Handel der drey—
kfigjahrige Krieg in Teutſchland geknupft

ward, der am Ende ſo nachtheilig fur das
Hauß Oeſterreich ausſchlug.

Die

r) Jm J. 1609, den 2eſten Merz ſtarb der Hert
zog Johann Wilhelm, und hinterließ die Her—
zogthumer Julich, Cleve, Berg, die Grafſchaf

ten Mark und Ravensberg. Unter mehrern
Prruatendenten der Erbſchaft waren die vornehm—

 ſten Churſachſen, Brandenburg und PfalzNeut
burg. Die beyden Letztern ſetzten ſich mit Ge
walt in den Beſitz; Churſachſen ſchlug den Weg
echtens ein, und hielt es dieſer Sache wegen
erſt heimlich, dann offentlich mit dem Kacſer.

4
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Die Sache mit den bohmiſchen Unru
hen war dieſe. Die evangeliſchen Bohmen,
welche im Anfange des 1zten Jahrhundertes,

die Lehre des Johann Huß, und des Hie—
ronymus von Prag e) von der romiſch catho
liſchen Kirche getrennt hatte, waren ſeit 1436
im rechtmaßigen Beſitze der von ihrem Lan
desfurſten und der Kirchenverſammlung zu

Baſel bewilligten Gewiſſensfreiheit.  Kaiſer
Matthias ſtellte ihnen daruber 1609 eine be
ſondere Verſicherungs-Aete aus, dien unter
dem Namen des bohmiſchen Majeſtats Briefs

bekannt iſt. Jndeß wurden ſie doch auf man
cherlei Art an ihrer Gewiſſensfreiheit und an
ihren burgerlichen Rechten gekrankt. Dieſe
Bedruckungen wurden in den letzten Jahren
des Matthias heftiger. Sein beſtimmter
Nachfolger, Ferdinand der II, ein Prinz,
welcher der Jungfrau Maria das feierlichſte
Gelubde gethan hatte, keine Anbetung Got

tes, als auf romiſche Art, in ſeinen Landen

zu
8) Benyde ließ die chriſtliche Kirchenverſammlung

zu Coſtnitz 1416 als Kezer verhrennen Der—
gleichen Beſchimpfungen der chriſtlichen Religit

 on und des gemeinen Menſchenverſtandes wird
Europa hoffentlich ſo balld nicht wieder ſehen.
Doch man hat ja in unſern Tagen noth He
xen verbrannt, wegen eines Verbrechens, das
niemals exiſtirt hat, noch jemals exiſtiren kann!
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zu dulden, war Schuld daran. Die Miß—
vergnugten entſchließen ſich, mit den Waffen
in der Hand Recht zu ſuchen, und da Mat—
thias in dieſer kritiſchen Lage ſtirbt, c) kun
digen ſie ſeinem Nachfolger Ferdinand IIl den
Gehorſam auf, und wahlen den 26ſten Au—
guſt 1619 den Kurfurſten von der Pfalz,
Friedrich W zum— Konig. Dieſer Prinz,
durch falſeh berechnete Hoffnungen getauſcht,
nimmt die Keeue: an, verliert ſie aber das
Jahr darauf vurchoeine ungluckliche Schlacht
bey Prag udn Dir Kaiſer verſtarkt ſeine Hee
re/ und zeigt bald. darauf ſeine ungerechten

Abſichten gegen die Proteſtanten im Reiche.*)
Spanien nimmt gleich anfangs den groſten
Antheil an dieſen Handeln. Seine Truppen
fechten in dar Schlacht bey Prag, 14000
Mann verheeren die Pfalz, und nehmen fur

den Konig von Spanien Befitz von der Wet
terqu. Das ſchnelle Gluck im Anfange blen

det das ſpaniſche Miniſterium; die Entwurfe
der Vergroſſerung wurden weiter ausgedehnt,
man traumte ſchon Herrſchaft über die Oſtſee,

und

t) Den 20 Merz. 1619.
v) Den 1 Reovember 1620.
x). Die umſtandliche Erzahlung von dieſer Bege!

benheit wird in der teutſchen Geſchichte vor—
kommien.

m
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und von Frankreich, den italianiſchen und
nordiſchen Machten erwartet man entweder
keinen Widerſtand, oder glaubt, ihn uberſe
hen zu durrfen. Philipp der III ſtirbt mit dem
lebhafteſten Gefuhl, daß er ſeine Konigspflich
ten nicht gethan habe, den izten Merz 1621,
und. bey ſeinem Tode ſind die Staats Einkunf

te bis 1624 ſchon im Voraus xingehoben und

ausgegeben. Die Raubſucht der Gunſtlingeji hatte einen großen Theil derſelben aufgezehrt,

indeß die Generale mit den Mteutereien ihrer
n unbezahlten Truppen kampfen mußten.

Sein Tod anderte nichts in dem ange

J

n legten Plane, und neue Gunſtlinge, unter
i. welchen Don Caſpar de Guzmann, Graf,

von Olivarez der. erſte war, behielten das
J

J Heft der Regierung. in Handen. Philipp
JV war es, der die letzten Krafte ſeines Reichs
ſchwinden, und die ſpaniſche Krone eben ſo
tief fallen ſah, als ſie Kaiſer Karl der V er
hoben hatte. Nicht ihn allein trifft die Schuld

dieſes Verfalls; er war groſtentheils das
Werk ſeiner Vorfahren. Der Krieg in
Teutſchland gieng ſeinen Gang fort, und
Spanien gab, willig Geld und-Truppen her,
die es bald genug zu ſeiner Selbſterhaltung
ſehr ndihig hatte. Der Stilleſtand mit der

D nie
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niederlandiſchen Republik gieng 1621 zu Ende,

und der durch Frankreich unterſtuzte Prinz
Moritz von Oranien verhinderte die Erneue—

rung deſſelben, bey den Niederlandern ſo wie
Olivarez das Namliche in Madrid that.
Olivarez meinte, Spanien habe durch den
Stilleſtand in beyden IJndien mehr verlohren,
als durch den ganzen vorherigen Krieg. Spa
nien behauptete anfangs die Ueberlegenheit,
und wußle den Konig von Englaud durch ein
fonderbares Heirathsprojekt einzuſchlafern.
Konig Jacob] hätte den Einfall, ſeinen Erb

prinzen Karl mit der Schweſter des ſpaniſchen
Monarchen zu vermahlen, und unterhandelte
daruber an ſieben Jahre. Der orthodoxre

Philipp hatte die pabſtliche Diſpenſation zu
dieſer Vermahlung der Jnfantin mit einem
Kezer geſücht und bedingungsweiſe erhalten;

Jakob hatte den, fur die romiſch katholiſche
Religion in England vortheilhaften, Ehe—
vertrag unterſchrieben und der Prinz that

ſelbſty) Der Konig bewilligte unter andern Punkten

folgende: 1) fur die Jnfantin einen ganz ca—
tholiſchen, von ihr ſelbſt zu beſetzenden Hof—
ſtaat. 2) Eine catholiſche Kapelle, eine Kirche,

24 Prieſter und einen Biſchof. 3) Die Be—
dienten der Jufantin ſollen dem Konige von

England den Eid der Unterthanigkeit ſchworen,

nur

uitde
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Jue ſelbſt eine Reiſe nach Spanien. Alles ſchien
feine Richtigkeit zu haben, als plozlich der Ver

J— trag vernichtet, und von England gegen Spa—

un nien Krieg erklart wird. Die Urtheile uber
dieſen Vorfall ſind verſchieden. Hume in

91 ſeiner Geſchichte von Großbrittannien zwei
felt an der Aufrichtigkeit des ſpaniſchen Hofes

4
gar nicht, und macht dem engliſchen den Vor

J wurf der Treuloſigkeit. Wenn man aber be
J denkt, daß der ſpaniſche Hof auch dann. noch

zogerte als Jakob alles nur Mogliche zum Be
i ſten der catholiſchen Religion bewilliget hatte;

iſn daß ſchon Philipp II die Jnfantin einem
ü oſterreichiſchen Prinzen beſtimmt hatte; daß
ne

J4. Philipp III noch im J. 1622 in einem Schrei
J ben an ſeinen Miniſter, den Herzog von

ODlivarez um ein Mittel betreten iſt, die Hei

J rath

nur in ſo weit, als er nicht gegen ihr Ge—
J wiſſen und die catholiſche: Religion lauft.

4) Die Kinder der Juſfantin ſollen bis ins
J zehnte Jahr ihr allein zur Erziehung Überlaſe

38
ſen, und ſollten ſie catholiſch werden, von der

ji Ervofolge dieſerwegen nicht  ausgeſchioſſen ſeyn.
5) Die Strafaeſetze gegen die Catholiken uber—
haupt in England, Schottland und Jrland ſol
len aufgehoben, und Religions Uebung in ih—

ren Hauſern verſtätter werden. 6) Kein neur
es Geſez gegen die Catholiken ſoll von dem

Narlamente gemacht werden.
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rath zu hintertreiben D;3 und daß Jakob
nichts ſehnlicher wunſchte, als die Sache zu
Stande zu bringen, und daruber ſeines Reichs
und ſeines Schwiegerſohns, des von Land
und Leuten vertriebenen Kurfurſtens von der
Pfalz, Friedrichs des V Jntereſſe bey Sei
te geſezt hatte: ſo kann man die ſpaniſchen
Geſinnungen von dem Verdachte der Unred—
lichkeit wenigſtens im Anfange nicht frei ſpre

chen. Vielleicht hatten auch die Hollander
Jakob's und ſeines Sohns Gunſtling den
Herzog von Buckingham, auf ihre Seite

gebracht, um eine Verbindung zu hintertrei
ben, die ihnen auſſerſt nachtheilig ſeyn mußte.

So viel iſt klar, daß Buckingham den
Bruch entſchied und betrieb, und daß dieſer
den ſpaniſchen Miniſter faßte, ſo wie er ſelbſt

wegen ſeiner Liederlichkeit von allen Spani
ern verachtet ward. Zum Vorwand der ab
gebrochnen Unterhandlung brauchte man die
Ruckgabe der pfalziſchen Lande an den ungluck

lichen Kurfurſten Friedrich den funften. Ja—
kob forderte ſie vom ſpaniſchen Hofe. Die—
ſer verſprach, ſie in der Folge zu bewurken;

konnte ſie aber freilich nicht ſo gleich dem Kai—

ſer
I S. Rapin Geſchichte von England Th. 5. S.

J 612.

t
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ſer abzwingen. Eben dieſe pfalziſchen Han
bel gaben den Grund her zum Kriege, der
aber fur Spanien nicht von Folgen war.

Indeß erfolgten von andern Seiten her
harte Schlage. Der hollandiſche Admiral
Peter Hein nahm isrg in der Nachbarſchaft
von Havannah eine Silberflotte am Werthe

von 16 Millionen hollandiſcher Gulden M,
und Frankreich gab der ſpaniſchen Uebermacht

in Jtalien einen empfindlichen Stoß bey dem
mantuaniſchen Erbfolgeſtreit. Vincenz
Ii, Herzog von Mantua y) und Montferrat
aus dem Hauſe Gonzaga e) ſtarb den 26ſten
December 1627 ohne Kinder. Sein nachſter
Agnat und Erbe war Carl, deſſen Vater
kudwig, der dritte Sohn Friedrichs II, er—
ſten Herzogs von Mantua, das Herzogthum
Revers und Rhetolais in Frankreich erhei
rathet hatte, und damit ein franzoſiſcher Va
ſall geworden war. Allein der Herzog von
Savoyen machte Anſpruch auf Montferrat,

und
a) Ein hollandiſcher Gulden iſt. 13 gute Groſchen

4Pi.b) Jn Ober Jtalien; iſt 14 teutſche Meilen lang,
und 10 breit.c) Johann Franz von. Gonzaga, Herr von
Mantun, kaufte 1432 den Matkgrafen Titel
von dem Kaiſer Siegmund.
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und der Herzog von Guaſtalla auf die ganze
Erbſchaft d). Spanien und der Kaiſer wollten
keinen Prinzen in Jtalien haben, den ſeine
Lehne in Frankreich mit dieſer Krone enge
verbinden mußten. Spoanien verband ſich

mit Savoyen, ſchloß wegen Montferrat ei
nen Theilungsvertrag, und ließ Truppen ins
Mantuaniſche einrucken. Der Kaaiſer ver
langte die Unterſuchung der Anſpruche, und
verweigerte bis dahin die Belehnung von
Reichs wegen. Kudwig XI in Frankreich
nahm ſich dagegen des Herzogs von Nevers
an, und gieng ſalbſt nach Jtalien. Der Krieg

dauerte zwar nur drei Jahre; aber Spanien
zog offenbar den Kurzern. Und da itzt Gu—

ſtav von Schweden in Teutſchland einruckte:
ſo erkannten der Kaiſer und Spanien in dem
Frieden von  Chierasco den Herzog von
Nevers als rechtmaßigen Herrn von Mantua.
Dieſe Begebenheit zeigte den Jtalianern eine
große. Verminderung der ſpaniſchen Macht,
welche bisher gewohut geweſen war, alle
Staatshandel in Jtalien ihrer Entſcheidung
zu unterwerfen.

Eine
d) Dieſer ſtammte von dem Bruder des erſten

Herzogs von Mantua her.
De) Jn Pirmont, den 6ten April 1631.
Gtantengeſch. 2. Heft. J
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Eine noch  ſchlimmere Wendung veh
men itzt die Sachen im teutſchen Reiche. Gu
ſtav, Konig von Schweden, tritt hier als
Retter der unterdruckten Proteſtanten auf.
Frankreich, das von dem Kardinal Richelieu
regiert ward, welcher die Macht des Hauſes

Deſterreich brechen wollte, unterſtutzte die Fein

de des Kaiſers; ſchließt ein Offenſiv-Bund
niß mit den Hollandern ſ) und erklart
1635 den Krieg gegen Spanien und deſſen
Bundsgenoſſen. Die Veranlaſſung war die

ſe. Der Kurfurſt gd von Trier, Philipp
Chriſtoph Freiherr von Sotern, ein Freund
von Frankreich, erklarte ſich im ſchwediſch
teutſchen Kriege 1631 fur neutral, und nahm,
um dieſe Neutralitaät zu behaupten, in ſeine

Reſidenzſtabt und in die Veſtung Ehrenbrei—
tenſtein franzoſiſche Truppen. ein. Ein Korps
Spanier von 2500 Mann uberrumpelt die
Stadt Trier, fuhrt den Kurfurſten weg, und
uberliefert ihn als einen Gefangenen, der

durch ſeine. Verbindung mit Frankreich, die
Pflichten eines Reichsſtandes gegen des Reichs
Oberhaupt verlezt habe, dem Kaiſer. Der

wahre
H Den 8Sten Hornung 1635.
9 D. h. Wahlfurſten, weil ſie den Kaiſer wahl

ten. Von ihnen in der teutſchen Geſchichte,
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wahre Grund war, daß es mit den ſchwedi—
ĩn

ſchen Waffen in Teutſchland itzt ſehr mißlich p

ſtand, und das oſterreichiſche Hauß aufs neue J

die Uebermacht ſchien erlangt zu haben. Ri—
J

chelieu hegte zugleich die Hoffnung, einen
Theil der ſpaniſchen Niederlande an die Kro—

J

—me Frankreich zu bringen.
Spanien fuhlte damals den Geldman— J

gel auf die druckendſte Art. Alle Verordnun— JJ
gen, den einheimiſchen Fleiß aufzumuntern, J

und ſo die. Ausfuhr des baaren Goldes und 141
Silbers zu hemmen, brachten keine Wurkung nm
hervor, weil die Unterſtutzung fehlte. Die t lin
Regierung verboth, Gold und Silber auf  n
den Kleidern oder in ſeidnen Zeugen zu tra— l Wlit

gen; ſie unterfagte irgend ein Metall, ver—
D

golden zu laſſen; ſie ließ kupferne Munze ſchla J

gen, deren Werth ſie dem Silber, beinahe nſnnü
Zleich ſetzte; ja endlich kam ſogar eiſerne Mun

ze zum Vorſchein, von welcher ein Theil in innn

J

D

ſſtr

J

I

Tſn
l

lindas Goldland, nach Amerika geſchickt ward.

Dadurch und durch immer neue Auflagen,
mußte die, von den Feinden ſchon allzuſehr
geſtorte, Handlung noch tiefer verfallen. Un
ter ſolchen Umſtanden konnte der Krieg gegen liilii

Frankreich, in den Niederlanden, in Teutſch unn

land, in Jtalien, und auf der See in und
nnn

vne
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auſſerhalb Europa nicht mit gleichem Nach—
druck gefuührt werden. Gegen die Niederlan—

der, welchen Spanien 163z einen billigen Frie
den vergebens anboth, und gegen Frankreich

blieben der Kardinal Jnfant, ein Bruder
des Konigs, und der Prinz. Thomas von
Savoyen, in den erſten Jahren im Vorthei—
le. Der Prinz von Savoyen fiel 1636 in die
Picardie ein, und bedrohte ſelbſt Paris. Sein
Gluck wurde von Folgen geweſen ſeyn, wenn
er die erſte allgemeine Beſturzung der Fran

zoſen genutzt, ſein Heer mnicht getheilt, und
ſich mit der Vepwuſtung des platten Landes

nicht zu ſehr beſchaftiget hatte. Ein Einfall,
den der Admirante von Kaſtilien b) zu glei
cher Zeit in Guienne that, hatte den Spani
ern ohne der Langſamkeit und Sorgloſigkeit
ihres Feldherrns, den Beſitz der Hauptſtadt
Baionne und der ganzen Provinz verſchaffen
muſſen.

Aber in Teutſchland ſinkt Oeſterreichs

Macht immer tiefer. Jn Oſtindien, Braſi
lien und Afrika greifen die Hollander die por
tugieſiſchen Beſitzungen mit ſchnellem Gluck

an.hh Der Admiral oder Admirante gehorte vor—
mals zu den hochſten Kron-Beamten Er hat
ſelbſt uber- die Grandes den Rang, und wird

Hals das Haupt des Adels angeſehen.



an. Eine Flotte, unter dem Herzoge d' Oquen
do, zu deren Ausruſtung Spanien alle ſeine
Krafte angeſtrengt hatte, wird im Kanal)
den 2iſten Oktober 1639 von dem hollandiſchen

Admiral Lieutenant k) Martin Harperts—
ſohn Tromp geſchlagen, und 25 Schiffe mit
6ooo Mann gehen verloren. Eine zweite
Flotte, die der Admiral De la Torre nach

Braſilien fuhrte, hat in vier Gefechten im
Jenner 1640 kein beßres Schickſaal. Die
Catalonier, welche bey dem Einfall der Fran

zoſen in die Grafſchaft Roußillon als brave
Manner ihre Schuldigkeit gethan hatten; wel—
che nach den Vorrechten ihres Landes nicht
verbunden waren, auſſerhalb dem Reiche
Kriegsdienſte zu thun, und doch nach Jta—
lien gehen ſollten; welche endlich durch eine
bey ihnen in den Winterquartieren liegende

Armee aufs Aeußerſte gemißhandelt wurden,
und auf dem Punkt ſtanden, alle ihre alten

Rechte und Freiheiten auf einmal zu verlie—
ren, emporen ſich h und, unterwerfen ſich dem

Schutze
 Die Meerenge, welche England von Frankt,

reich trennt.
t) Die nachſte Wurde bey dem Seeweſen, nach

der Admirals Stelle des Statthalters, iſt die
eines Admiral Lieutenant's.

h Jm J. 1640. Ein Canonicus Paul Clnris
war die Hauptperſon bey den Rebellen.

1— 6
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Schutze von Frankreich. Jn den. andern
Provinzen klagt das Volk laut uber den un
gusſtehlichen Druck der Abgaben. Selbſt in
Madrid ſchreit man dem auf die Jagd gehen—
den Koöönige zu, „Jhre Majeſtat, die Fran,
zoſen ſind die Wolfe, welche uns freſſen; gee
hen Sie auf die Jagd/ nach Perpignan, und
ſetzen ihr Land in Sicherheit. Der Kern der
beſten alten Jnfanterxie wird in der Schlacht
bey Rocroy m) niedergehauen. Portugall
reißt ſich von der ſpaniſchen Herrſchaft los

und in Neapel ſteckt ein Lazzaroni, Tom
maſo Aniello o) die Fahne des Aufruhrs
auf. Die Urſache war, die durch ungeheu
re Auflagen auf die unentbehrlichſten Lebens

mittel verurſachte Theuerung. Die ſpaniſchen
Unterkonige mußten jahrlich große Summen
nach Madrit ſchaffen „und ſie ſelbſt und ihre

Gunſtlinge wollten ſich zugleich bereichern.
Die Großen ſollten geſchont werden, und der
gemeine Mann die ganze Laſt tragen. An

ſtatt
m) D. 19. May. 1643. Die Spanier comman—

dirte Don Francisko de Melos: die  Franzo
ſen der junge Herzog von Enghien, der in
der Folge als Prinz von Conde ſehr beruhmt
ward.

n) G. Erſten Heft.

o) Jm J. 1647.
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ſtatt auf die entbehrlichen Waaren des Luxus uul
Abgaben erhohen, legte man auf

die unentbehrlichſten Bedurfniſſe. Das ge—
meine Volk in Jtalien lebt uberhaupt ſehr

iſt

Fruchte hat. Dagegen arbeitet es gewohn 1
lich auch wenig, und uberlaßt ſich einem

„Mußiggange, der jede Emporung begunſti— J

get. Jn Neapel leben mehr, als 2000oo ſo J

genannte Lazzaroni, welche, fur Tagelohn et
ji fwas Handarbeit: thun, und darbey ſo arm unſind, daß viele nicht einmal ein Obdach fur

J i

ſich und die Jhrigen haben. Solche Men—
ſchen biethen jeder Ausſchweifung und Unru— ſ J

J

jun

T

llu

rul

he willig die Hand. Eine neue Abgabe auf I

Mehl und Früuchte erregte lautes Murren. uinth i

Ein gewiſſer Julio Genuino, der ſchon ein— nnun

J

I

mnnnn

Ie
aruin

mal wegen Meuterei des Landes war verwie—
ſen geweſen, bemuhte ſich unter der Hand

dieſes Murren durch ubertriebene Verſtelluu
gen von grauſamen Abſichten der ſpaniſchen

Regierung zum Aufruhr anzufachen, und
den 7ten Julius 1647 fuhrt ein armer Fi

ſcher, Thomas Aniello deſſen Frau ge—
ſtraft worden, weil ſie Mehl, ohne die Ac
eiſe zu bezahlen, eingebracht hatte, einem

Hauan
v)· Sonſt auch Maſſaniello genoannt.
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Haufen des Pobels gegen die Aceiſebuden.
Der Herzog von Arcos, ein. gebohrner Spa—

nier, und Unterkonig von Neapel, braucht
zur Unzeit nicht Ernſt, wird gemißhandelt,
und Aniello erzwingt an der Spitze von mehr

als 100000 Menſchen, die Aufhebung aller
ſeit Karl's des V Zeiten eingefuhrten Aufla
gen. Ben der Ungewißheit, ob die Regie
rung in Madrid dieſe Bewiltigung genehmi
gen werde, bleibt das Volk in Waffen; Ani
ello regiert in der Stadt mit unumſchrankter

Autoritat, und der Unterkonig giebt ihm in
ſeinen Verordnungen das Pradicat illultriſfi-
mo Sighore, Capitano Generale di fide-
liſſimo populo. Durch dieſe ſchnelle Ver
anderung ſeiner Umſtande, durch ungewohn
liche Anfttengung des Verſtandes, durch un
maßigen Gebrauch ſtarker Getranke und viela

leicht auch durch Gift, im Kopfe zerruttet,
begeht dieſer Mann Grauſamkeiten, wird
den 16ten Julius erſchoſſen; eben der Pobel,
der in ihm ſeinen Retter verehrt hatte, mis—
handelt ſeinen Korper, und wenige Tage dar
auf verehrt es ihn wieder als einen Heiligen.
So veranderlich iſt das gemeine! Volk in ſei
nen Geſinnutzgen, weil.es «ſich nieht durch
überdachte Grundſatze, ſondern durch die

n Em
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Enmpftndung des Augenblicks regieren laßt.
Eine neue Erhohung des Brod Preiſes zun
det die Flamme des Aufruhrs weit heftiger
an, als vorher, und nun fordert man die
Entfernung aller Spanier aus dem Reiche.
Das Volk woahlt itzt einen Mann von hohem
Stande zum Anfuhrer, den Fürſten von Maſ—

ſa. Dieſer nimmt die Stelle an, da ihn
ſelbſt der Unterkonig in Geheim darzu ermun
tert. Denn dieſor. meinte mit Recht, von
ihm weniger zu firrchten zu haben, als von
einem Anfuhrer aus dem Pobel. Jndeß er
fcheint eine ſpaniſche Flotte unter dem Don

Juan.; d' Auſtria, einem Junglinge von
achtzehn Jahren 9). Nachſicht und Maßigung
hatten itzt die Ruhe hergeſtellt. Aber der Un

terkonig will die ihm angethane Schmach ra—
chen. Die Haupter des Volkes werden durch

verſtellte Unterhandlungen auf die Flotte ge
lockt; die Spanier rucken mit brennenden Fak

keln auft die Stadt zu, und fordern Ueberga
be ohne Bedingung. Mun tritt Berzweif
lung an die Stelle des Muthwillens. Gen—
naro Anmneſe, ein Buchſenmacher ubernimmt
das Commando bey den Aufruhrern; die
Sturme der Spanier werden abgeſchlagen;

El dasqxEin naturlicher Sohn des ſpaniſchen Konigs.



—n das Landvolk nimmt an der Emporung Theil;
der Furſt von Maſſa wird als ein heimlicher

AJ—
JIIIII Freund der Spanier hingerichtet, und die

ſi h, ganzliche Vernichtung der ſpaniſchen Herrſchaft
nin r t,WMit beſchloſſen. Man gerath auf den Einfall,
J v. 91 eine republikaniſche Regierung einzufuhren.

Selbſt ein Theil des Adels tritt dieſem Entĩ ſchluß bey; der Herzog von Guiſe, der ſich
ij eben damals in Rom aufhielt, ein Prinz von

ün raſcher Thatigkeit und romanhaften Entwur

kel j

q D fen, aber ohne Geld, nimmt die angeboth

Aij! ne Wurde eines Oberhauptes der neuen Re—
J publik an, und komms gluckiüich durch die ſpa
Jjr! niſche Flotte nach Neapel. Es iſt kein Zwei

in J fel, daß dieſes Land fur Spanien, wenigſtens

o]J

J

J

1

auf einige Zeit, wurde verlohren geweſen ſeyn,4 Frankreich  gehorig,
Je

ſtutzt hate. Man glaubt, der Kardinal4

J J Mazarin, Miniſter in Frankreich, ware ge

gen den Herzog von Guiſe nicht gut geſinnt
n— geweſen. Der Herzog verlohr ſein Anſehen,

weil die verſprochne franzoſiſche Hulfe auſſen
blieb; die Haudter der Aufruhrer wurden miß
trauiſch und uneins, Mangel und Elend
herrſchten uberall, und den 6ten April isa8,

L

J als der Herzog abweſend war, bemachtigten
J

ſich die Spanier der Stadt ohne Blutvergieſ

J J ſen.  aau Spa
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Spanien war durch dieſe Rebellion
in andern Unternehmungen gehindert wor—
den. Es fuhlte die Unmoglichkeit, auf al—
len Seiten den Krieg, mit Hoffnung eines
glucklichen Erfolgs langer fortzufuhren; ſei—

ne beſten Truppen waren aufgerieben, und
der Staat verſchuldet. Da nun auch in
Teutſchland der Kaiſer den Frieden ſuchen
muß, Portugall aber und Catalonien nicht
aufgegeben werden ſollen: ſo thut Spani—
en an die Hollander und an Frankreich
Friedensvorſchlage. Frankreich verlangt, die
ſpaniſchen Niederlande „gegen die Rüuckaa—

be von Catalonien und Roußillon, und
da dieſe Forderung abgeſchlagen wird, fin
det die franzoſiſche Jntrigue Mittel, Spani
en bey den weſtphaliſchen Unterhandlungen
von dem allgemeinen, Frieden auszuſchlieſ—
ſen. Dieſes Betragen beſtimmt dagegen

die Hollander, mit Spanien ſich zu ver—
gleichen, als welche von der! ſpaniſchen Nach
barſchaft in den Niederlanden weit weniger
zu furchten hatten, als von der franjoſi—
ſchen. Und Spanien biethet auſſerdem der
Republik; die vortheilhafteſten Bedingungen

von

J Dasvon in der Grſchichte Frankreichs und des
teniſchen Reichs.

J

nuut
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von der Welt an. Der Friede wird den
zoſten Jenner zu Munſter 8) unterzeichnet.
Spanien erkennt die Republik auf immer
fur einen freien unabhangigen Staat; uber—

laßt ihr alle Eroberungen in Oſt-und Weſt
Jndien; tritt einen Theil von Brabant, Flan
dern, und Geldern t)h ab, und willigt ſogar
ein in die groſte Einſchrankung der Hand
lung ſeiner Niederlande. Denn dieſe Re
publik erhielt das Recht, den Fluß Schel—
de, die Kanale von Saß, Savyn und
andere Ausfluſſe in das Meer zu beſorgen.
Dadurch fallt der ganze Handel in ihre
Hande, der auf der Schelde getrieben ward,

und der Beſitz von Maaſtricht macht ſie
zum Herren der Maaß. Auch die Schif—
farth noch Oſtindien verſpricht Spanien,
ohne weitere Ausdehnung, und auf den

J Fußs) Die Hauptſtadt des gleichnamigen Bisthums

in Weſtfalen.
t) Die Meyereyh von Herzogenbuſch „die Mark—

grafſchaſft Bergen op. Zooni, die Baronie Bres
da, die Stadt Maaſtricht, die Graſſchaft Vrot

 eichofen, die Stadt Grave, die Herrſchaft Cu—
yk, Hulſt und deſſen Amt, und alle in dem
Lande Waas inne habenden Schanzen und

vVeſtungen ac. uberhaupt alles, was jetzt un
ter dem Namen der Generalitats- Lande

begriffen iſt, bis auf das Stuck von Geldern,
welches die Republik erſt 1715 erworbrjgt hat.
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Fuß fortzuſetzen, wie ſolche bisher ge—
trieben worden ſey. Ein Punkt, der ſpa
ter hin, als Kaiſer Karl VI in Oſtende i)
eine indiſche Handlungsgeſellſchaft errichten J

wollte, wegen der daraus hergeleiteten Fol—

gerungen wichtig ward.
Nun blieb Spanien die Bezwingung

der Katalonier und Portugieſen, und der
Krieg mit Frankreich ubrigg Jnnere Un—
ruhen in dem letztern Reiche zwiſchen dem
Miniſter Mozarin, dem Parlamente und
den Prinzen vom Geblute erleichtern
den  Spaniern zwar die Eroberung von
Barcellona v), welcher die Unterwerfung
von ganz Katalonien folgte. Auch der
Prinz von Condee, der in ſpaniſche Dien
ſte trat, war ein wichtiger Vortheil. Al—
lein das Gluck anderte ſich ſeit dem Jah—
re 1654. Frankreich, in welchem die innern
Unruhen großentheils geſtillt waren, behaup

tet die Obermacht in den Niederlanden, und
Cromwell, Protector von England, laßt
1655 zwey Flotten gegen Spanien auslaufen.

t Die—W Einer den erſten Stadie in den jttzt öſterrei—
chiſchen Niederlanden.

1) Wahrend der Minderjahrigkeit Ludwig's. XIV.
y) Den 13ten Oktober 1652 nach eiuer Belage—

rung von 13 Monathen.
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Dieſer auſſerordentliche Mann, der Kron
rauber und Morder ſeines Konigs, hatte
keine andere Urſache zum Kriege, als die
Englander zu beſchaftigen; das Heer die
alleinige Stutze ſeiner Macht, zu vermeh
ren, durch Beute zu bereichern, und ſei—

nen, Namen furchtbar zu machen. Spa—

nien war der ſchwachſte Feind, den er wah
len konnte, und die amerikaniſchen Beſiz
zungen dieſes Reichs verſprachen die groſten

und mit leichter Muhe zu erobernden Reich
thumer. RNun verlohr Spanien auf aillen
Seiten. Pen und Venables beſetzten, nach
einer unglucklichen Landung auf Hispaniola,

die Jnſel Jamaica eine damals zwar
unbedeutende Eroberung, /die aber in der
Folge die wichtigſte von allen engliſchen Jn

ſeln in Weſtindien ward. Blake griff im
April 1656 eine Flotte von zehn reichbela-
denen Gallionen und zehn kleinern Schif-
fen in der Bay von St. Crux q) an, und
die Spanier ſahen ſich genothiget, ſie mit
allen Schatzen, welche ſte aus Amerika nach

Europa bringen ſollte, zu verbrennen. Und
im Junius 1658 verlohr Don Juan d' Au

ſtria
z) Den 7ten May, 1655,
a) Einer der eanariſchen Eylande.
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ſtria ein großes Treffen, als er den Ent—
ſatz von Dunkirchen wagte b). Auf der an
dern Seite gieng es nicht beſſer, wo in
den Niederlanden eine Feſtung nach der

gndern den Franzoſen in die Hande ſiel.
Spanien ſuchte Frieden, um mit dem Re—
ſte ſeiner Krafte die Eroberung Portugalls
zu verſuchen. Cromwell war todt, und
der beßre Theil der engliſchen Nation hat—

te den Krieg mit Spanien, als ungerecht
verabſcheut. EKudwig XIV wunſchte eine
Vermahlung mit der ſpaniſchen Jnfantin
Maria Thereſia, des Konigs alteſten Toch
ter, um ſich dadurch fur die Folge neue
Anſpruche an Spanien zu verſchaffen. Don

Luis Mendez de Haro, ein Schwieger—
ſohn des. Olivarez und deſſelben Nachfol-
ger im Miniſterium, und des Kardinal Ma—
zarin, unterzeichneten den 7ten November
1659 auf. der. Faſanen Jnſel im Fluſſe Bidaſ
ſao, am Fuſſe der Pyrenaen, den Frieden,
welcher von dem Orte, wo er geſchloſſen
ward, der pyrenaiſche genannt wird. Spa
nien erkaufte ihn theuer genug. Denn Frank

reich
b) Die Schlacht geſchah den taten Junius, und

den 23ſten gieng Dunkirchen uber. Die Wich
tigkeit dieſes Orts beruht auf ſeiner Lage in
der Nahe des Kanals.
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reich erhielt faſt ganz Artois e) nebſt wich
tigen Platzen in Flandern d) Hennegau
ruremburg H, die Grafſchaft Roußillon und
Herrſchaft Conflans. Die ſpaniſche Jnfan
tin ſollte dem Konige-von Frankreich pooooo
Goldgulden Heirathsgut mitbringen B), dage—

gen aber allen Rechten auf die Erbfolge in
Spanien, in Flandern,' in der Grafſchaft
Burgund und Charolais eidlich entſagen N

5dergleichen freywillige Losſagungen werden
aber gewohnlich nur dann gehalten, wenn der

losſagende Theil keine Macht in Handen hät.
Vorwande laſſen ſich bald finden. Und Lud—
wig XIV war der Mann gar nicht, der, ſich
an ſein Wort band. Auſſerdeni bleiben Ja—

maikac) Spanijen behielt nur Aire und St. Omer.
d) Die Veſtung Grevelingen, die Schanzen Phi—

lippes, l' Eſclule, Haunin; die Stadte Bour
burg und St Venant.

e) Landrech und Quesnoy, Philippeville, Mari—
enburg.

ſ) Thiedenhafen, Montmedi, Damwilliers, Jvoy,
Chavancy, Marville.

g) Zahlbar binnen 18 Monathen in drey. Termi—
unen.

h) Die Erafſchaft Burgund iſt nicht  zu vert
wechſeln mit dem Herzogthume, Burgund. Je—
ne heißt avch die Franehe Comte. Die Hanptt
ſtadt iſt Beſangon Die Grafſchaft Charol—
lais gehort itzt zum Gouvernement von Bour
gogne.

J J
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maika' und Dunkirchen in engliſchen Handen,
und Ludwig XIV. ſchwort bey ſeier konigli—
chen Ehre, die Portugieſen auf keine Art wei—
ter gegen Spanien zu unterſtuzen. Ohne dieſer
Bedingung war Spanien entſchloſſen den Krieg

fortzuſezen.

Jn Portugall war Johann JV., der erſte
Konig aus dem Hauſe Braganza geſtorben;
ſein Nachfolger, Alfons VI. minderjahrig; die
Mutter, eine gebohrne Spanierin aus dem her
zoglichen Hauſe Medina Sidonia mit der Er
haltung und Verlangerung ihres vormundſchaft
lichen Regiments beſchaftiget, und die Nation.

in einen Krieg mit Holland verwickelt. Beyh
dieſen Umſtanden ſchien Spaniens Angriff ſo

furchtbar, daß die Regierung zufrieden ſeyn
wollte, mit einem jahrlich an Spanien zu zah
lenden Tribut den Frieden zu kaufen. Der Ko

nig ſollte in Anſehung Portugalls ein Vaſall
von Spanien, und nur von Algarve und Bra

ſilien ein freier Konig ſeyn. Es iſt kein Zwei—
fel, daß Spanien bey aller ſeiner Schwache die
ſes Reich wurde uberwaltiget. haben, wenn ſich

nicht andere Machte eingemiſcht hatten. Lud—

wig XlV., der bey ſeiner, koniglichen Ehre jede

Theilnehmung abgeſchworen hatte, ließ es doch

Staatengeſch. 2. Heft. M ge

S 3
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geſchehen, daß 4ooo Franzoſen unter dem Gra
fen von Schomberg den Portugieſen zur Hüulſe
eilten. Auch zahlte er 2ooooo Kronen an den
Konig von England Karl II., Truppen zu dieſem
Zweck zu werben. Und dieſer ſtand ohnedem mit
dieſem Reiche in naherer Verbindung, indem er

eine portugieſiſche Prinzeßin geheirathet. hatte h).
Dieſe auswartige Hulfe verdarb den Spaniern

das Spiel. Zwei Schlachten entſchieden den
Verluſt dieſes Reichs k, der aber erſt unter der

folgenden Regierung formlich anerkannt ward.
Philipp IV. ſtarb den 14ten September 1665.

Sein Sohn Karl IIJ. war ein Kind von
vier Jahren. Die Mutter, eine oſterreichiſche
Prinzeßin, Maria Anna bemachtiget ſich
der Regierung, und theilt ſie mit ihrem Gunſt
linge und Beichtvater, Neidhart, einem teut

ſchen Jeſuiten. Der Zuſtand des Reichs war
erbarmlich. Kein Geld war im Lande; die
Handlung lag; die unentbehrlichſten Lebensmit

tel ſtanden in ungeheurem Preiſe; die Regie

rung
ih) Dieſe Vermahlung zu hintertreiben, both derJ

Konig von Spanien Karkn an, eine jede andere
Gemahlin, die er wahlen wurde, mit 1800000
Rthlr. auszuſteuern.

h S. Erſten Heft. G. 128.
h Tochter Kaiſer. Ferdinand's III.

Ê

 A  A—
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Drung hatte keinen Credit mehr; die Einkunfte
des Staats verſchwanden unter den Handen der

Beamten, deren Verbindungen am Hofe und
unter den Großen ſo machtig waren, daß es kein

Miniſter wagte, Unterſuchungen anzuſtellen, und
den Umfang des Uebels nur genau kennen zu

lernen. Gemunztes Gold und Silber ſah man
in vielen Gegenden gar nicht. Auch die Kupfer—

munze verſchwand plozlich, indem ſie wegen des

Zuſazes von Silber von den Fremden ausge—
fuhrt ward. An  inehrern Otten blieb ivegen des
Geldmangels nichts ubrig, als ein Tauſchhandel

der nothwendigſten Beduürfniſſe. Am Hofe ſelbſt

fehlte es an dem Nothwendigſten ſo ſehr, daß

Jecehre lang die Hofbedienten keine Beſoldung
erhielten; daß mehrmals keine Speiſen da wa
ven fur ihren Tiſch. Jaes gieng ſo weit, daß
einſtmals alle konigliche Stallbedienten ihre Li—

vree: auszogen, um nicht Hungers zu ſterben.
Das Volk murrte uber die Regentin, und be

trachtete das allgemeine Elend als eine Folge

der Regierung ihres Gunſtlings. Don Juan
von Oeſterreich, ein unehliger Sohn Phi—
lipp's IV. konnte es daher wagen, die Konigin
zur Entfernung deſſelben mit den Waffen in der

Hand zu zwingen. Da lernte das Volk einſe

1 n M 2 hen,
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hen, daß die Urſachen ſeines troſtloſen Zuſtan
des in der vorherigen Regierung zu ſuchen wa
ren, und daß das neue Miniſterium eben ſo we

nig helfen konnte, als der Jeſuit Neidhart.
Der junge Konig ſelbſt war am Korper und
Geiſte gleich ſchwach. Er hatte keine Kenntniß

von ſeinem Lande oder von Staatsgeſchaften;
liebte das Vergnugen und Ruhe, und likß ſeine

Miniſter machen, was ſie wollten. Zum Un
gluck hatte izt Spanien an Ludwig den XIV,
einen Nachbar, deſſen Eroberungsſucht keint
Grenzen kannte, deſſen Heere die furchtbarſten

in Europa waren, und von den groſten Feld
herren, einem Condee, Luxemburg, Turenne

angefüuhrt wurden. Spanien konnte damals in
der That bey ſeiner ganzlichen Erſchopfung nir

gends Hulfe und Rettung finden, als in der
ſtaatsklugen Eiferſucht anderer Machte uber die

ſen Prinzen. Dodch ſelbſt dieſe konnte nicht
einen mehrmaligen Verluſt abwenden.

Ludwig, entſchloſſen, von der Schwache
ſeiner Nachbarn allen nur moglichen Vortheil
zu ziehen, greift im May 1667 die ſpaniſchen

Niederlande mit einer Macht, die dort keinen
betrachtlichen Widerſtand findet, und aus ei—
nem Rechtsgrunde an, fur und gegen welchen

Vie



181

Vieles geſagt werden kann. Ludwig namlich
hielt nicht blos die Losſagung ſeiner Gemahlin

an ſich fürungultig, weil dieſe ihren Erben die
Rechte ihrer Geburt nicht nehmen konne, und
die Bedingung der Losſagung, die Zahlung der

Mitgift von zooooo Goldgulden noch nicht er
fullt worden: ſondern er gründete ſeine Anfor

derung an die Niederlande auf ein ſogenanntes
Abwalzungsrecht i). Namlich in verſchiedenen
Theilen von Brabant fand unter Privatleuten
bey Kindern aus! niehrern. Ehen das Erbrecht
ſtatt, daß die Kinder aus verſchiedener Ehe nicht

blos dasjenige erbten, was der Vater in jeder
Ehe zu dem Hauptſtamme ſeines Vermogens

erworben hatte: ſondern daß auch bey der Suc
eeßion in liegende Grunde, eine weibliche Erbin
aus der erſten Ehe den Vorzug hatte vor einen

mannlichen  Erben aus der zweiten. Nun war
Ludwigs Gemahlin eine Tochter Philipp's aus
der erſten, und Konig Karl Il. ein Sohn aus
der  zweiten Ehe. Aus dieſem Grunde fordert
Ludwig die Erbfolge ſeiner Gemahlin in Bra
bant. Weil ferner Philipp II. die Niederlan
de 1590 an ſeine Tochter Jſabella Clara Eu
gehia abgetreten hatte, und dieſe 16zz an Phi

lipp
in) lIus devoluiionis.



184

lipp IV. als er noch in der erſten Ehe lebte, zu
ruck gefallen waren: ſo verlangte Ludwig aus

dem oben angefuhrten Grunde auch den ubri—
gen Reſt dieſer ſpaniſchen Provinzen, als eine

Erwerbung, welche Philipp IV. in der erſten
Ehe gemacht habe. Spanten leugnete nun zwar,
daß dieſes Erbrecht unter Prwatleuten auf den
Souver ain ſich anwenden laſſe. Alleim den
Rechtsgrund von aoboo Mann, welche in die

ſe Provinzen einruckten, konnte Spanien nicht

widerlegen. Es ſah ſich genothiget, ſein Schick
ſaal der Barmherzigkeit und dem Jntereſſe der
Seemachte zu uberlaſſen. Mit England, als
dem Bundsgonoſſen Portugalls, hatte Spanien

zwar ſchon den 13ten May 1667 einen Ver
gleich geſchloſſen, welcher dem engliſchen Handel

ſehr vortheilhaft war i). Allein:England fuhrte
noch Krieg mit den Hollandern, und keiner von

bey
n) Dis Englander ſollten in Spanien keine hohern

Zolle bey der Ein und Ausfuhr bezahlen, ats die
Landes-Eingebohrnen Es ward ihnen die Ein
fuhr nicht blos engliſcher, ſondern auch indiſcher
Producte und Waaren zugeſtanden; ferner eine
ſehr ertragliche Viſttation ihrer Schiffe; das
RRecht. alle Streitigkeiten von den gemiein—
ſchaftiichen Konſuls entſcheiden zu laſſen; die
Einfuhr engliſcher Wollwaaren in die Niedor
lande rtc.
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beyden wollte zum Frieden den erſten Schritt
thun. Doch da Karl II. in England glaubte,
daß Frankreich und die Hollander un Begrif
waren, ſich in die ſpaniſchen Niederlande zu
theilen, ſchickte er den Ritter Wilhelm Tem—

ple, ſeinen Reſidenten zu Bruſſel nach dem
Haag o). Dieſer brachte mit dem Großpen—

ſionar) Johann van Witt ſehr bald den Frie
den, und eine Allianz zu Stande, welcher
Schweden gegen ſpaniſche Subſidien beytrat Or
Mon wereince ſich. um dan Fortgang eines
Kriegs, an. welchen mehrere Machte hatten
Theil. nehmen muſſen, zu hemmen, nach einem

von Ludwig ſelbſt gethanen Vorſchlage Spa
nien zu nothigen, entweder die Graſſchaft Bur
gund, welche Ludwig in funfzehn Tagen wegz

genommen hatte oder die verlohrnen Plaze in
den Nieberlanden, an Fraukreich abzutreten,

und
ri

o) Ein Dre in bet Provinz Holland, ehedem durch

dienMengt duſelbſt hefnhlter Dtaats; Unterhan.d

lungen beruhmt.
p) Der erſte Staatsrath und Syndicus, der die

Cecerreſppndence! mit, dent fremden Geſanden hat,
und  den:groſten Einfluß auf die Staats-Angelet

genheiten der Republik.
M Der Friede zwiſchen England und Holland ward
den S Julius 1667 unterzeichnet; die Tripel—

Allianz den 2zſten Jenner 1668.

2
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und ſich gegen diejenige von beyden Machten zu
erklaren, welche den Vorſchlag nicht annehmen

wurde. Alle ubrige Beſizungen ſollten der
Krone Spanien fur die Folge garantirt werden.

Spanien befand ſich in ſolchen Umſianden, daß
es dasjenige fur reinen Gewinn anſehen mußte,

was man ihm nicht nehmen wollte. Das Mi
niſteriuum zog die Grafſchaft Burgund den nie

derlandiſchen Veſtungen vor, weil es meinte,
daß England und Holland auf dieſer Seite keine
weitere Vergroßerung Frankreichs zugeben konn

ten, und weil durch Abtretung der Grafſchaft
Burgund die Gemeinſchaft mit Lothringen und

mit dem teutſchen Reiche! geſperrt: ſeyn. wurde.
Frankreich erhielt lſo in dem Auachner Frie
den 1668 t) folgende Plaſe n den Niederlan

den mit den dazu gehorigen Aemtern. und Di
ſtrieten: Charleboh, Binch, Ath, Douah mit
dem Fort Scarpe, Tournay, Dudenagerde, Lille
(Ryſſeh Armentieres, Courtrah, Bergues und
Furnes. Es verdient bey dieſem Frieden an

121 ge—

Dy) unterzeichnet den eten May. Oer ſpaniſche

Geſande war der Marquis von Caſtel Ro—
drigo.
H Von dieſen Oertern beſizt Ftankreich gegenwar

tig noch Bergues in Flandern, und Myſſel und
Armentieres in Hennegau.
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rer Losſagung von der Erbſolge in Spanien mit
keinem Worte gedacht, ſondern blos im Allge—

meinen der pyrenaiſche Friede beſtatiget ward.

Dieſer Krieg hatte auch die Folge, daß Spa
nien den 13ten Februar a668 unter engliſcher
Vermittelung Portugall fur, ein unabhangiges
Konigreich erkannte, und nur die Veſtung Ceu—

ta in. Afrika von. dieſer vormahligen Beſizung
ubrig behielt. Sao bekam endlich das entkraf

tete Reich Ruhe, nachdem es ein Jahrhundert
hindurch einen faſt ununterbrochnen Krieg ge

fuhrt hatte.
Aber auch  dieſe Ruhe, die Folge einer

ganzlichen Entkraftung ſollte nicht von Dauer

ſeyn. Ludwig greift 1672 die Republik der
vereinten Niederlande an, weil ſie ihm die Er
oberung aller: ſpaniſchen Niederlande vereitelt

hatte. Spanien, das ſeine dortigen Provinzen
in Gefahr glaubte, ſchloß ſchon im December

1671 mit der Republik ein Vertheidigungs— J

Bundniß, und uberließ ihr einige tauſend Mann

zur Beſezung ihrer Grenzfeſtungen. Den zoſten

Auguſt 1673 ward dieſes Bundniß auf 25
Jahre erweitert; die Republik verſprach, den

Spa

gemerkt zu werden, daß der Anſpruche der Ge
ü

mahlin Ludwig's auf die Niederlande, oder ih—
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und keinen Frieden mit Frankreich zu ſchlieſſen,
wenn dieſes nicht alle im Aachner Frieden ge
machten Erwerbungen an Spanien zuruck ge—

ben wurde. Der Graf von Monterei, Gou—
verneur der ſpaniſchen Niederlande erklarte, dar

auf den Krieget), und ließ ſeine Truppen zuden

Prinzen von Oranien ſtoſſen. Spanien ver
ſprach ſich viel, weil der Kaiſer, das eteutfchi

Reich und England, ſich der Republik. annah

men; es erhielt aber am Ende wenig: Die
ſtarkſten Veſtungen in den Niederlanden thaten

wenigen Widerſtand; Meßina in Sicilien em
porte ſich, und ergab ſich an die Franzoſen u);

die Graſſchaft Burguud ward in wenigen Wo
chen weggenommen r), und die ſpaniſchen Schiffe

in den Gewaſſern von Stcilien wurden mehr;
als einmal geſchlagen v). Spanien. konnte in
dieſer Lage den Frieden nicht auf. ſeine  Bedin

gungen ſchlieſſen; ſondern ſah ſich genothiget,

diejenigen anzunehmen,  welthe England und
Holland vorſchrieben. Spanien verlehr in dem

Frie
t) Den itten Okltober.

u) Jm Jahr 1674 im September.
x) Jm May und Junins 1674.y) Den ſtarkſten Verluſt litten ſie den rien Junius

1676 auf der Rhede bey Palernio.
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Frieden, welcher zu Nimwegen den uten
September 1678 unterſchrieben ward, die Graf—

ſchaft Burgund, welche ohne Hulfe der Schwei

zer nicht konnte vertheidiget werden. Und dieſe

du bezahlen, hatte die ſpaniſche Regierung kein
Geid. Jn den Niederlanden behielt Frankreich

die ſtarkſten Grenzplaze in Flandern, Valenci

ennes, Ypern, Condé, Bouchain, Cambrah;
in Artois Aere und St. Omer; und gab dafur
zutuck Eharleroy, Binch, Ath, Oudenarde, und

Courtrayn Wey dieſem Tauſcheigewann Frank
reich offenbar, und Spanien würde den Krieg
fortgeſezt habetn; wenn England hatte ernſtlich
Theil nehmen, und. Holland keinen beſondern

Frieden ſchließen wollen.

Ludwig XIV. hatte durch den Frieden nur

geſucht, das gegen lhn geſchloßne Bundniß zu
tigeilen. Dieſe Abſicht war erreicht. Die Schwa

che Spaniens und des tentſchen Reichs lockten
ihn zu neuen Gewaltthatigkeiten und Raub. Er

ſezte Gerichtshofe nieder, welche unterſuchen ſoll—

ten, welche Landereien irgend einmal in alten Zei

ten von ſeinen bisher gemachten Eroberungen,

als Lehen oder auf andere Art abhangig gewe—

ſen. Dieſe verlangte er, als Dependenzen von
ſeinen, durch Friedensſchluſſe ihm abgetretenen,

l

Er
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Erwerbungen. Nach dem Uerheile dieſer Ge—
richtshofe forderte er, vier Jahre nach dem Nim

weger Frieden, den beſten Theil des Herzog
thums Luxemburg, als einer alten Dependenz
von der Grafſchaft Chinny. Außerdem noch

machte er Anſpruch auf die Stadt und Graf—
ſchaft Aloſt in Flandern. Dieſe hatte er. im lez
ten Kriege erobert gehabt, und mit den ubrigen
Eroberungen im Numnweger Frieden, gegen eine

hinlangliche Entſchadigung zuruck gegeben. Jzt
behauptete er eun Eigenthumsrecht daran, weil

ihrer in dem Frieden nicht namentlich ware ge—

dacht worden. Die Unrechtmaßgkert dieſer An
ſpruche iſt klar. Aber bey den Staatshandeln
iſt gemeinigiich Gerechtigkeit em leeres Wort,

wenn ſie nicht von Macht unterſtuzt wird. Die
andern Staaten wollten igt keinen Krieg, und
Spanien allein konnte ihn nicht aushalten. Lud

wig XIV. behielt alſo in Regenſpurger Stil
leſtand 1684 9) die Stadte Lurenburg, Beau—
mont, Boyines und Chimany nebſt einigen dreyſ
ſig Dorfern. Dieſer Stillſtand war auf zwan

zig Jahre geſchloſſen, dauerte aber nur fuff
Jahre. Das teutſche Reich, der Kaiſer und die
Seemachte ſchloſſen Allianzen, da Frankreichs

S Macht
M Unterzeichnet den 29ſten Juniut.
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Macht immer furchtbarer ward, und Ludwig,
in Eins weg geruſtet, ſeinen Nachbarn keine

Hoffnung einer ſichern Ruhe erlaubte. Spa—
nien, das ſich ſelbſt nicht vertheidigen konnte,

trat willig bey. Ludwig griff 16088 das teut
ſche Reich an, und zu gleicher Zeit erklarte er

Krieg gegen Wilhelm III. in England, der ſei—
nen Schwiegervater, Jacob Il. vom Throne
verdrangt hatte, und gegen die mit ihm ver—
bundnen Hollander und Spanier. Dieſe konn
ten. auch nicht einmal der getheilten Macht
Frankreichs widerſtehen, und ihre Grenzen ver

theidigen. Jn Amerika nahm ihnen der Herr

von Pointis Carthagena. weg a), und in Kata
lonien der Duc de Vendome Barcellona b).

Jn dem Frieden von Ryswick 1697) gab
Ludwig aber nicht allein ſeine Eroberungen zu
ruck; ſondern auch die Stadt Luxemburg, und
die Grafſchaft Chinh, nebſt den mehreſten Ort—
ſchaften, welche er ſeit dem Nimweger Frieden

erworben haite. Da Ludwig ahnliche Aufopfe
rungen gegen ſeine ubrigen Feinde ſich gefallen

kieß, ob er gleich im ganzen Kriege mehr Sie

ger,
ga), Den igten Auguſt 1697.
b) Den ioten Auguſt 1697.
c) Jn Sudholland. Der Friede ward den aoſten

September unterzeichnet.
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ger, als Ueberwundener war: ſo ſcheint ſein Be

tragen allerdings ſehr ſonderbar, und Manche
hielten es damals fur Grosmuth. Allein Lud
wig konnte beyallen Siegen die Entkraftung
ſeiner Unterthanen nicht verkennen. Und ſein
Augenmerk auf die ſpaniſche Erbſolge, rieth ihm,

ehe dieſer Fall eintrate, das große Bundnißz ſei
ner Feinde zu trennen, und die Freundſchaft des

ſpaniſchen Hofes und der Nation durch emige
frewillige Abtretungen ſuchen.

Denn Karl's lI. Geſundheit nahm von
Tag zu Tag ab, und da aus einer zweifachen
Ehe keine Erben da waren, ſo wollte ſich Lud
wig bey Zeiten in den Stand ſezen, wenugſtens
einen Theil dieſer reichen Erbſchaft davon zu tra

gen. Am ſpaniſchen Hofe begunſtigte die Ko
nigin Mutter ihren Urenkel den Kurprinzen von

Bayern, Joſeph Ferdinand d); die regierende
Konigin aber eine PfalzNeuburgiſche Prinzeſ
ſin, und Schweſter der Gemahlin des Kaiſers
Leopold, und der Erzbiſchof von Toledo, Kar—

dinal Portocarrero den Erzherzog von Oeſter
reich, Karl, zweiten Sohn des Kaiſers Leo
pold. Die Konigin Mutter ſtirbt; der Kar—
dinal verlaßt die oſterreichiſche Parthei, und

Karld) S. von dieſer Sache Heft 1. S. 126 1c.
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Karl ernennt den bayriſchen Kurprinzen fur ſei-

nen alleinigen Erben. Der plozliche Todt dieſes
Prunzens, und des Konigs Unwille uber die von

England, Holland und Frankreich entworſene
Theilung des Staats, gaben der öſterreichiſchen

Parthei am Hofe das Uebergewicht wieder. Der

Herzog von Moles ward nach Wien geſchickt.
Der kaiſerliche Hof ſollte den Erzherzog ohne

Verzug nach Spanien abreiſen, und 12000
Mann nach Jtalen rucken laſſen. Aber Kaiſer
Leopold zogerte, Er verließ ſich auf Gott und
ſein Recht. ſo zuverſchtlich, daß er kurz vorher
15000 Mann abdankte. Daß ihm das eigendb

liche Konigreich Spanien konne entriſſen werden,
kain ihm nicht in die Gedanken. Die Nieder

lande, meinte er, wurden England und Hol—
land gewiß,nicht an Frankreich fallen laſſen.

Nur die Beſtzungen in Jtalien ſchienen ihm in
Gefahr zu ſeyn. Deßwegen verlangte er, der
ſpaniſche Konig ſollte den Erzherzog vor ſeiner
Abreiſe dffenilich zum Erben der Monarchie und

zum Gouverneur von Mayland erklaren. Der

Konig wollte dieſes Gouvernement dem Prinzen

von Vaudemont nicht nehmen; Leopold hatte
kein Geld, und Frankreich nebſt den Seemach

ten, welche indeß den zweiten Theilungstractat

t. ge

a S
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geſchloſſen hatten, erklarten dem Wiener Hofe,

daß ſie die Reiſe des Erzherzogs nach Spanien,

und den Marſch der Truppen nach Jtalien als
einen Friedensbruch anſehen wurden. Nun konn

te man in Madrid ſo wenig, als in Wien, zu ei
ner feſten Entſchlieſſung kommen. Der franzo
ſiſche Geſlande in Madrid, Marquis von Har

court gewinnt den Kardinal Portocarrero,
und mehrere Große; ein Auflauf in Madrid
den 28. April 1699, wegen des hohen Brod
Preißes wird unter andern dem Admiränten

Dvon Kaſtilien Schuld gegeben, dem Haupte der
oſterreichiſchen Parthey, an deſſen Stelle Don

Manuel d' Arias, ein Freund Frankreichs,
zum Praſiwdenten des Raths von Kaſtilien er
nannt wird; der Gedanke von einer Theilung
der. Monarchie iſt dem Konige eben ſo unaus

ſtehlich, als der Nation; der ganze Handel wird

dem Konige zu einer Gewiſſensſache gemacht,
weil bey einer Theilung die catholiſche Religion

in Geſahr, bey der Ausſchlieſſung des machtigen
Konigs von Frankreich dagegen ein allgemeiner

Krieg unvermeidlich ſeyn wurde; mian holt in
Rom ein Reſponſum von den Cardinalen, und
dieſes fallt fur einen franzoſiſchen Prinzen aus,

weil die Losſagung der Gemahlin Ludwig's xIv.

allein
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allein aus der Urſache geſchehen ſey, eine Ver—
emigung Spaniens mit Frankreich unter einem
Konige zu verhindern, mithin auf den Fall
keine Gultigkeit haben konne, da Spanien ſei—

nen eignen Konig haben ſolle; der Kardinal,
Miniſter und Beichtvater des Konigs, und meh

rere Große erklaren in einer Verſammlung die—
ſen Ausſpruch als gegrundet im Rechte, und

nothwendig fur den Staat: und ſo unterzeichnet
Karl auf ſeinem Todtenbette den aten Oktober
ĩ7oo ein Teſtament, in welchem der Duc Phi.
lipp d' Anjou, zweiter Sohn des Dauphin,
zum Erben der /ganzen Monarchie ernennt, und
eine Vermahlung deſſelben mit einer Erzherzo

gin von Oeſterreich vorgeſchlagen wirn. Auf
den Fall, daß der Due d' Anjou ſiurbe, oder

zur Thronfolge in Frankreich gelangte, ſollte ſein

Bruder, der Due de Berry in Spanien ſuece
diren; dieſem ſollte in gleichem Falle der Erz
herzog Karl folgen, und zurlezt das herzogliche

Haus von Savoyen e). Karl ſtarb wenige

Die
e) Der damalige Herzog Victor Amadeus war

 ein' Ururenkel Philipp's lI. von Spanien, deſt
ſen Tochter Katharina an Emanuel l. Herzoz
von Savoyen vermahlt geweſen war.

Etadgtengeſch.2. Heſt. N

Wochen darauf, den aſten November.

J
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Die im Teſtamente verordnete Junta oder
Staatsrath, ſchickte nun das Teſtament nach

Frankreich. Ludwig X1V. machte einige Be
denklichkeiten, entweder weil wurklich einige von
ſeinen Rathen die unmittelbare Vergroſſerung

ihres Staats, vermoge der Theilungstractaten

mit den Seemachten, fur vortheilhafter anſa
hen, oder weil er den Schein behaupten wollte,
als folge er blos nach gehoriger Unterſuchung

der Stimme der Gerechtigkeit. Philipp kam
den 2oſten Februar 1701 in Madrid an, und
alle Provinzen des Staats erkannten ihn ohne

Widerſpruch. Dieſe Einmuthigkeit war eine
Folge des patriotiſchen Gedankens, daß nun ker—

ne Zergliederung der Monarchie ſtatt haben wur
de. Der ſpaniſche Staatsrath uberließ in der

erſten Hize alle Einrichtungen dem Konige von
Frankreich, und machte ihn gleichſam, wie die

ſer Konig ſelbſt einmal ſich ausdruckte, zum Pre

mier Miniſter von Spanien. Ludwig beſezte
ſogleich, als Bundsgenoſſe ſeines Enkels die Rie

derlande, und in der erſten Beſturzung erkann

ten Holland, England, Portugall und alle ita
lianiſche Staaten den neuen Konig. Als aber
Kaiſer Leopold von ſeinem Erſtaunen ſich er
hohlte, ein kalſerliches Heer in Jtalien einbrach,

Ko
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Konig Wilhelm in England ſeinem Parlamente
die Augen ofnete, und. Holland ſeine Grenzen

in Gefahr ſah: ſo kam ein furchterliches Bund-

niß zu Stande zwiſchen den Seemachten, dem
Kaiſer, dem groſten Theile des teutſchen Reichs ſ),

Porkugall und Savoyen, und der ſpaniſche

Erbfolgekrieg nahm ſeinen Anfaug. Er ward
in Spanien, Jtalien, den Niederlanden, auf
teutſchem Grund und Boden am Rhein, in Oſi
und Weſtindien mnt der heftigſten Anſtrengung

gefuhrtt. Die Spanier ſelbſt thaten darbei am
wenigſten; ſie uberlieſſen es eigentlich dem Ko
nige von Frankreich, die Sache ſeines Enkels

auszufechten. Philipy ſelbſt war weder Feld—
herr, noch ein Freund angeſtrengter und ermu

dender Thatigkett. Die Neapolitaner zeigten
gleich anfangs Abneigung von Frankreich, aber

ihre Empörung brach zu fruh aus 8) ehe ſie von
den Kaiſerlichen konnte unterſtuzt werden. Der

engüiſche Ritter Rooke vernichtete im Oktober

1702 in dem Hafen von Vigos h) eine ſo eben
angekommene Silbberflotte, welche zwar einen

Theil ihrer Reichthumer ins Land gebracht hatte,

Na J dber
ſ) Die Kurfurſten von Kolln und Baiern traten

auf die Seite Frankreichs.
9) i7oi.
h) Jn Gallizien.
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aber auf ſechs zu Grunde gegangenen Galleonen

doch noch zwolf Millionen Piaſter einbußt. Eilf
Galleonen und funf franzoſiſche Kriegsſchiffe

wurden genommen; die ſpaniſchen Schiffe wag—

ten ſeudem die Fahrt nach Amerika ſelten und
uberlieſſen ſie den Franzoſen. Der Erzherzog
geht 1703 ſelbſt nach Portugall „fallt von
hieraus in Spanien ein, und die Bundsgenoſſen

erkennen ihn als Konig Karl Iil. von Spa
nien. Der Prinz Georg von Heſſen-Darm
ſtadt und der Adniiral Rooke erobern 1704
Gibraltar i). Die Katalonter laſſen ſich mit
Karl'n und England in geheime Verbindungen
ein; Karl, der Prinz von HeſſenDarm
ſtadt und der Graf von Peterborough lan-
den den 19ten Julius 1705, den 1 zten Okto
ber ergiebt ſich Barcellona, und ganz Katalo

nien nebſt Valenzia geht fur Philipp verloh
ren. Aragonien hat um folgenden Jahre das

namliche Schickſal, und der Lord. Galloway
beſezt Madrid k). Jzt war fur Karhn der
gunſtigſte und entſcheidende Augenblick da, den
er ungenuzt vorbey gehen laßt. Er weilt zu
lange in Garagoſſa bey KronungsFeierlichkei

ten

i) Den aten Auguſt.
t) Den a6ſten Junius 1706.
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ten und Proceßionen, da er mit dem Heere dem
Galloway hatte folgen ſollen, der bey Anna—

herung des uberlegnen Marſchalls von Ber—
wick nach Valencia und Aragonien weichen
muß. Katalonien ausgenommen, hangt der
groſte Theil der Spaniter treulich an Philipp.

Denn der romiſche Furſtbiſchof erkannte ihn als
rechtmaßigen Konig; Karl'n hingegen vergab
man 'es mcht, daß er portugieſiſche und prote—
ſtantiſche Truppen ins Land gebracht hatte, de
ren Ausſchweifüngen die Gemuther dem Erzher

zoge nicht konnten geneigt machen. Und Frank

reich verſtand es mriſterlich, den Haß gegen die
Kezer, und die vermeinte Gefahr der romiſch

katholiſchen Religion zu benuzen. Die Folgen

zeigten ſich in der Schlacht bey Almanza.
Hier ſchlug der Herzog von Berwick den 25ſten
April 1707 die feindliche Armee unter dem Lord
Galloway, welche aus eugliſchen, hollandiſchen

und portugieſiſchen Truppen beſtand, ſo ganz

lich, daß ſie Valeneia und Aragonien dem Sie
ger uberlaſſen mußte. Nun bemachtigte ſich zwar

der Graf von Daun des Konigreichs Neapelhh;

der Admiral Leake der Jnſeln Sardinien und

Mi

H Jm Julius 1707.

——S
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Minorka m); der Graf von Staremberg ſchlug

den Marquis von Bay, Philipp's Feldherrn,
ganzlich bey Saragoſſa n); .ganz Aragonien, Na

varra und ein Theil von Kaſtilien unterwarffen
ſich dem Sieger; Karl hielt zum zweitenmal
ſeinen Einzug in Madrid o), und Ludwig in
Frankreich faud ſich auf allen Seiten ſo gedrangt,

daß er nicht abgeneigt war, die Sache ſeines
Enkels aufzuopfern. Allein Karl fand die Her

zen der Kaſtilianer auf das heſtigſte. gegen ſich

erbittert. Jn Madrid ermordete man die Schau—

ſpieler, welche ihm zu Ehren ein Stuck aufge
führt hatten, und hieb den Dichter in Stucken.
Die Freudenfener wurden abgebrennt, ohne Zu

ſchauer zu haben. Nicht einmal das Geld wel
Iches Karl bey ſeiner Ankunft auswerfen ließ

Jwollte das Volk aufheben. Seine Soldaten

hatten ſich zu viele Ausſchweifungen erlaubt, und

ſelbſt die Kirchen und Gefaße zum gottesdienſtli
chen Gebrauch nicht verſchont. Der Herzog von
Vendome eilte Philippen zur Hulfe. Karl's
Heer cheilte ſich aus Mangel an Lebensmitteln,

und
m) Jener im Auguſt, dieſer im September 1708.

Der Hauptort in Sardinien iſt Cagliari; in
Winorca Mahon

n) Den aoſten Auguſt 1710.
o) Den a gſten September 1710.
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und ſuchte den Weg zuruck nach Katalonien.
Aber der General Stanhope mußte in Brihue

ga b) mit 50oo Mann das Gewehr ſtrecken,
und den Tag darauf ward der Graf von Sta—
remberg geſchlagen. Da zu gleicher Zeit ein
franzoſiſches Heer unter dem Due de Noailles,
in Katalonien eindrang: ſo ſah ſich Karl ploz—

lich wieder auf die Gegend um Barcellona ein

geſchrankt.
Indeß wurde dieſes Kriegsgluck, ohne an

dere eintretende Umſtande, Philippen ſeine Kro
ne nicht geſichert haben. Aber der oſterreichi—

ſchen Alliirten Abſicht gieng gleich anfangs nicht
ſo wohl darauf, dem Erzherzoge die ganze ſpa

niſche Monarchie zuzuwenden, als vielmehr ſie
zu theilen, und Frankreichs Macht zu ſchwachen.

Naunkſtarb Kaiſer Joſeph J., der ſeinem Vater
120s gefolgt.war, den 17ten April 1711. Der

Erxzherzog Karl erbte alle Staaten des Hauſes
Deſterreich O, und erhielt quch die Kaiſerwurde.
Die Erwerbung aller ſpaniſchen Lande wurde

ihm eine großere Macht gegeben haben, als ehe

JJdem
I) Den gten Deeember 1710. Brihuega liegt in

Neu: Caſtilien, in der Provinz Toledo.
ĩJ q) Außer dem eigentlichen Erzherzogthum Oeſter—

reich, die Konigreiche Ungarn, Bohmen, die
Marggraſſchaft Mahren und Schleſien.

S

 ν
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J 3e dem Kaiſer Karl V. gehabt hatte, und das
Gleichgewicht in Europa ſchlechterdings aufge—a hoben haben. Ludwig gewann durch ſein Geld,

welches der gefangene Marſchall von Tallard
in London vorthellhaft anzulegen wußte, Freun

de am enaliſchen Hofe. Englands großer Feld
herr, Marlborough fiel, und mit ihm die
Parthei, welche auf die Fortſezung des Kriegs
ſtnmte. Frankreichs Freunde kamen am Hofe
und im Parlamente in die Hohe, und die Ko—
nigin Anna willigte in emen beſondern Frieden

mit Frankreicher). Holland und Oeſterreich ſez
ten ſich vergeblich dagegen. Der Friede kam
1743 zu Utrecht zwiſchen allen kriegfuhrenden

Machten zu Stande, bis auf den Kaiſer, wek
cher ſich allein davon ausſchloß. England und

4Frankreich unterzeichneten den rrten April, und

Spanien den nzten Julius. Durch dieſen
Frieden bleibt Philipp V. Konig von Spanien,
aber die italianiſchen und niederlandiſchen Be
ſizungen nebſt eiigen andern Stucken werden

von Spanien getrennt. Die Hauptpunkte des
Friedens ſind folgende. 1) Philipp entſagt fur

ſich und ſeine Nachkommen der Erbfolge in

Frank-
r) Davon umſtandlicher in der franzoſiſchen Ge

ſchichte.

m
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Frankreich, ſo wie der Due de Berry, Phi—
lipprs Bruder, und der Duc d'Orleans Phi——

lipp's Vetter der Erbfolge in Spanien. 2) Phi
lipp erkennt die Rechtmaßigkeit der proteſtantiſchen

Erofolge in Grosbritannien?). z) Weder Frank—

reich, noch eine andere Nation ſoll die Erlaubniß

erhalten, nach den ſpaniſchen Amerika zu ſchiffen
und zu handeln, doch ohne Nachtheil der ſchon

unter Karl-II. mit England geſchloßnen Tracta

ten t). 4) BGibraltar wird an Grosbritannien
abgetreten, doch ohne einige Territorial-Juris-

dietion, und. offenbare Gemeinſchaft zu Lande
mit Spanien n), und dieſes behalt das Vor
kaufsrecht. 5) Die Jnſel Minorka wird an
England abgetreten, aber den mohriſchen Kriegs—

ſchiffen bleiben die Hafen geſperrt, ſo wie auch

der von Gibraltar. 6) Die brittiſche Sud
ſeegeſellſchaft bekommt durch den Aſſiento Tra

etat

8) 1701 hatte das Parlament verordnet, daß kein
tatholiſcher Prinz je den engliſchen Thron beſtei
gen ſolle. S. davon umſſtandlicher in der engli—
ſchen Geſchichte.

t) Die Franzoſen hatten bey der ſpaniſchen Ohn—
macht zur See, den Handel nach Peru und al—
len Beſizungen dieſer Nation in Amerika an ſich

geriſſen.
u) Um den Schleichhandel mit verbothenen Waa—

ren zu verhuten.
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ctat V) auf zo Jahre, vom iſten May 1713
an gerechnet, den Negerhandel nach Weſtindi
en, ſelbſt mit Ausſchlieſſung der ſpaniſchen Un

terthanen. 7) Sieilien wird an den Herzog
von Savoyen abgetreteni; nach Abgang der
mannlichen Erben dieſes Hauſes fallt es zuruck

an Spanien. 8) Nach Abgang der Nachkom
menſchaft des Konigs fallt das Erbfolgerecht an

das herzogliche Haus von Savoyen. Weil der
Kaiſer ſeine Anſpruche izt noch weder aufgeben,

noch Philippen als Konig von Spanien erken

nen, micthin mit ihm keinen Traetat ſchlieſſen
wollte, ſo wurden ihm in den Pertragen Frank
reichs mit Holland und dem teutſchen Reiche,
das Konigreich Neapel, das Herzogthum May

land, die Jnſel Sardinien, und die ſpaniſchen
Niederlande, jedoch leztere mit vieler Einſchtan

kung zugeſichertt. Das war das Ende eines
Krieges, der ſich wider alle Erwartung endig—
te, und bey weicher die ſpaniſche Monarchie ih
rer Zergliederung doch nicht entgehen konnte.

Aller Einfluß auf Jtalien, ſo wie durch die

Niev) Unter Karl II. hatten die Portugieſen die
Neger-Lieferungin gehabt, denen im Utrechter
Frieden Spanien zur Entſchädigung 6ooooo
Rthlr. zahlen mußte. Wahrend des Krieges zo
gon die Franzoſen dieſen Handel an ſich.
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Niederlande die Verbindung mit dem teutſchen

Reuche giengen verlohren. Gibraltar und Port
Mahon auf Minorea verſchaften den Britten
die Sicherheit ihrer Handlung im mittellandi
ſchen Meere, und große Vortheile in kunſtigen

Kriegen.

Mit Philipp dem V. fangt in Spanien
die bourbon  ſche Regierung an, unter welcher

ſich das Reich un Ganzen beſſer beſauden hat,

als unter der öſterreichiſchen. Die Kaufieute

von St. Malo in Frankreich hatten den Handel
nach den ſpaniſchen Amerika faſt allein in Han

den. Philipp V., der durch den franzoniſchen
Praſidenten Orry ſeine Fianzen uberhaupt
beſſer einrichten ließ, ſuchte ihn den Spaniern

itzt wieder zu geben, indem er die Haſen von
Chili und Peru allen Fremden ſperrte, und ein
Geſchwader nach der Sudſee ſchickte, ſeme Be—

fehle geltend zu. machen. Aber die Englander

ſtorten ſeine Abſichten außerordentlich, indem ſie

die durch den Aſſrento erhaltene Begünſtigung
auf die unerlaubteſte Art misbrauchten. Jn
Spanien ſelbſt mußten noch die Katalonier und
Maaorkaner bezwungen werden, welche im Ver—

trauen auf oſterreichiſche Hulfe, Philippen die
Unterwerfung auf das Hartnackigſte verweiger—

ten,
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ten, und die allgemeine Verzeihung, einen ge—
wohnlichen, Punkt in jedem Friedensſchluſſe, deß

wegen micht annehmen wollten, weil Philipy
darauf beſtard, in Anſehung ihrer alten Rechte
ſie den Kaſtilianern gleich zu ſezen. Es iſt
unzweifelbar, daß ihnen der Kaiſer unter der
Hand Hulfe verſprach, die er nicht geben konn

te, und dadurch dieſe Leute, zum Lohn ihrer un
wandelbaren Treue, in unabſehbares Elend ver

ſirickte Sie wehrten ſich in Barcellona als
Verzweiſelte, und nur allem von Predigern und

Monchen, kamen uber zoo mit den Waffen in
der Hand um. Nach einer Bloquade von eilf
Monaten, ward die Stadt den 12ten Septem

ber 1714 mit Sturm erobert, und die Ver—
laſſenen ſuhlten nun alle Greuel bezwungener
Rebellen. Man nahm ihnen alle ihre Prwile
gien, entwafnete ſie, und erlaubte anfangs jeder
Familie nur ein Meſſer, welches zum gemeinen

Gebrauch an eine Kette angeſchloſſen ſeyn muß

te. Die Hauptſtadt Majorka, Palma, ergab
ſich erſt den 2ten Julius 1715.

Jndeß verlohr Philipp i714 ſeine Ge
mahlin, eine Prinzeßin von Savohen und
ihre Stelle erſezte noch in demn nainlichen Jah

re
x) Gie ſtarb den 14ten Febr.
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re) Eliſabeth von Farneſe, Prinzeßin von
Parma. Daieſe Heirath wurde hier, wie viele
andere, nicht erwahnt werden, hatte ſie nicht
auf Spanien, und auf die Ruhe von Europa
großen Einfluß gehabt. Die neue Konigin war
ein Weib von mannlicher Entſchlieſſung und ra—

ſcher Thatigkeit. Die Tragheit ihres Gemahls,
der zurlezt ſeine Abneigung von Geſchaften bis

zur Niederlegung der Krone trieb, uberließ th

rem Geiſte fteien Spielraum. Philipp hatte
Sohne aus der erſten Ehe. Die zweite war
nicht weniger fruchtbar. Die Konigin wunſchte,
ihre Sohne, die keine nahe Hoffnung zur Erb—
folge in Spanien haben konnten, mit eignen
Staaten in Jtauen zu verſorgen. Dieſe aber
mußten durch neue Kriege erworben werden.

Einen geſchaftigen Theilnehmer ihrer Abſichten

fand ſie an dem Kardinal Alheroni. Dieſer
Mann, der Sohn eines armen Gartners aus

Piacenza, hob ſich durch ſeinen Kopf von der
Stuffe eines niedern Geiſtlichen zur Wurde ei
nes dirigirenden Miniſters von Spanien. Sein
luſtiges Weſen hatte ihn im leztern Kriege den
franzoſiſchen Officieren, und dieſe dem Due de
Vendome bekannt gemacht, der bey Philip

pen
y) Den, 2aſten December.
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pen alles galt. Der Due nahm ihn mit nach
Spanien, brauchte ihn mit Zufrjedenheit in
mancherlei Geſchaften, und ſchafte ihm von dem

franzoſiſchen und ſpaniſchen Hofe Penſionen.
Nach des Herzogs Tode ſchmeichelte er ſich beh

der Prinzeßin von Urſini) ein, die Philipps
ganzes Herz in Handen hatte; blieb als Reſi
dent des Herzogs von Parma in Madrid:
brachte die zweite Vermahlung des Konigs zu
Stande; ſturzte ſeme Beſchuzerin, die Prin
zeßin Urſini; ward durch die Konigin Gunſt
ling des Konigs, Kardinal und erſter Minſſter.
Dieſer Mann entwarf den kuhnen Plan, neues

Lteben in den ſpaniſchen Staat zu gieſſen; ſeine

alte Herrkchkeit wieder herzuſtellen, und die
durch den Utrechter Frieden verlohrnen Beſi

zuin
1) Dieſes beruhmte Frauenzimmer hieß Anna

Marian und war eine Tochter, Ludwig's II.
de la Tremouille, Herzags von Noirmontier.
Jhr erſter Gemahl war Adrian, Furſt von
Chalais; der zweite Don Flavio Urſini, Her
zog von Brocciano, ein Anhanger Frankreichs.
Nach deſſen Tode brachte ſie der Kardinal Por
tocarrero, ais Ehren Dame an den ſpaniſchen
Hof, und Philipp V. war ihr io ganz ergeben,
Daß er ihr um Utrechter Frieden einen ſouverai
nen Staat in Liniburg von zoooo Rthlr. reit
nen Einkunften zu verſchaffen ſuchte. S. Filz Mo
riz Briefe von geheimen Staatsſachen. S. 442 e

2
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zungen in Jtalien wieder an die Krone zu brin—
gen. Die Zeitumſtande ſchienen gunſtig, in—

dem der Kaiſer und Venedig in einen ſchweren

Krieg mit den Türken ſich verwickelt ſahen. Jn
Frankreich aber unterhielt er ein geheimes Ver—

ſtandniß mit vielen Großen und den Jeſuiten,
welche uber den Regenten, den Duc de Orle

 ans, Philipp, unzufrieden waren. Der Zweck
war kein geringer, als dieſen Prinzen, den man,
obwohl wahrſcheinlich ohne Grund, ziemlich all—
gemein im Verdacht hatte, als wollte er den
minderjahrigen Konig Ludwig XV. aus deui
Wege raumen, und ſich auf den Thron ſezen,

die Regentſchaft, und wenn Ludwig etwan bald

ſterben ſollte, die Erbfolge zu entreiſſen. Unter
dem Vorwande, der Republik Venedig gegen
die Turken beizuſtehen, erhalt Alberoni von
Rom die Erlaubniß, drei Millionen Dueaten
von der Geiſtlichkeit zu heben a), ruſtete eine

ſtarke Flotte aus, welche gegen alle Erwartung
unter dem Marquis von Leede im Auguſt'a717

Sardinien angreift, und mit der Eroherung der

Ve
a) Damals waren manche Regierungen der Mei—

nung, ſie durſten vor ſich die Geiſtlichkeit nicht
mit den Abgaben belegen, welche ein jeder an—

derer Vurger bezahlen muß.

S
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Veſtung Cagliari die ganze Jnſel dem Kaiſer
entreißt. Der Vorwand zum Kriege war, der
Kaiſer habe bisher die Bedingungen des Utrech

ter Friedens nicht erfullt, habe die rebelliſchen
Katalonier unterſtuzt, und behaupte immer noch

ſeine Anſpruche auf die ſpaniſche Erbfolge. Auſ
ſerdem arbeite der Kaiſer an einen Tauſch Sar—
diniens gegen Sicilien, und der ſpaniſche Hof
konne dieſes nicht zugeben, weil nach dein Utrech:

ter Frieden Sicilien, nach Abgang des herzog
lichen Hauſes in Savoyen, an Spanien zurück

fallen ſolle. Jn folgenden Jahren landet der
Marquis von Leede in Sicilien, da der Herzog
von Savoyen durch die auf Mailand gemachte
Hoffnung ſich nicht wollte bereden laſſen, dieſe
Jnſel gutwillig abzutreten. Grosbritannien und

Frankreich hatten indeß einen Entwurf zum Frie,
den gemacht, und eine brittiſche Flotte, unter dem

Admiral Byng, ſegelt nach Spanien, die Unter-
handlungen des Generals Stanhope zu Madrid
zu unterſtuzen, und in Fall der Verweigerung des

ſpaniſchen Hofes, ſich den weitern Unternehmun-

gen zu widerſezen. Alberoni giebt dem Admiral
die ſtolze Antwort, „er moge nur die Beſehle ſei-
nes Konugs vollziehen. Byng ſchift nach Sici

lien,
b) Den 2gſten September.
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I

lien, ſchlagt ohne weitere Kriegserklarung die L ĩJſpaniſche Flotte unter dem Admiral Caſtagnet— J

ta, nimmt eilf Schiffe und viere bohrt er in den il
utnGrund e). Dennoch bleiben die Spanier in
1.GSieilien Meiſter, und erobern Meßina d). Eng— 1

land, Frankreich und der Kaiſer hatten ſchon n
den 2ten Auguſt 1718 ein Bundniß geſchloſſen,

welches man die Quadrupel-Allianz nennt,
weil man auf den Benytritt Hollands rechnete,

Ider aber nicht erfolgte. Alberoni ſucht ſich ver 1
gebens zu helfen durch eine Emporung in Un 1

J Bgarn, durch eine Landung des Pratendenten e) uule

in Schweden, und eine Verſchworung in Frank
in England, durch ein Bundniß mit Karl'n XII l

J

reich gegen den Regenten. Die Ungarn werden

von dem Kaiſer beunruhiget; die Flotte, welche

den Pratendenten nach Schottland fuhren ſoll,

wird durch Sturme zerſtreut, Karl XII. in Nor
wegen erſchoſſen; die Verſchworung in Frank
reich entdeckt; der Regent laßt ein Heer in Bis

kaya und Roußillon einrucken, und Holland

droht

c) Den urten Auguſt 1718.
d) Den 2g9ſten September 1718.
e) Jakob's II. Sohn, welchen man aber in Eng:

land fur ein untergeſchobenes Kind dieſes un
gluckuchen Koniges anſah.

Staatengeſch.2. Heft.
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droht mit dem Beitritt zum feindlichen Bund
niß. Nun muß der ſpaniſche Hof den Frieden
ſuchen. Alberoni, welchen der Konig in Eng—
land und der Regent in Frankreich perſonlich

haſſen, fallt, und muß das Reich meiden f);
der Konig aber tritt der von England und Frank—
reich aufgeſezten Quadrupel- Allianz bei. g) Der

Kaiſer entſagt damit formlich ſeinen bisher noch

beibehaltenen Anſpruchen auf die ſpaniſche Kro

ne, und Philipp begiebt ſich der vormaligen
ſpaniſch- italianiſchen Staaten. Sileilien erhalt

der Kayſer, und Sardinien der Herzog von
Savoyen. Der Kauiſer ertheilt dem alteſten

Sohne Philipp's aus der zweiten Ehe, dem
Don Carlos die Anwartſchaft auf die teutſchen

Reichsmannslehen, die Herzogthumer Toſcana,

Parma und Piacenza h), die aber niemals von
einem Konige in Spanien beſeſſen werden ſollen,

und
f) Er ward noch lange in Rom durch ſeine Feinde

verfolgt, lebte aber noch lange genug, die Aus
fuhrung ſeiner Entwurfe zu ſehen. Das unter
ſeinem Namen bekannte politiſche Teſtament
iſt nicht von ihm, ſondern von einem Du Rey
de Morſan, einem Freunde Voltaire's.

g) Man nannte ſie ſo, weil man anfangs gleich auf
den Beitritt Hollands rechnete.

h) Das erſte im mittlern, die lezten in obern Jta
lien.
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und verſpricht die Genehmigung des teutſchen
Reichs dazu zu verſchaffen. So ward zwar izt der

Krieg gehemmt. Aber es blieben darbei noch

viele ſtreitige Punkte zwiſchen den Kaiſer, Spa

nien, und den italianiſchen Staaten unausge—

macht.

Dieſe von Grund aus zu unterſuchen und

beyzulegen, wird ein Congreß zu Cambray
verabredet. Die engliſchen und franzoſiſchen Ge
ſanden fuhrten die Vermittelung. Es kamen ſo

viele Forderungen und Widerſpruche zuin Ver
trag, daß wegen der Menge der auszumachen—
den Streitigkeiten am Ende gar nichts ausge—

niacht ward. Die meiſten Geſanden waren ſchon
1721 beyſammen; aber die feierliche Erofnung

des Congreſſes erfolgte erſt in April 1724. Die
Hauptpunkte betrafen die Erbfolge-Sache in
Parma, Piacenza, Toſcana, und die vom Kai—

ſer in Oſtende 1722 errichtete Handlungsgeſell—
ſchaft nach Oſt- und Weſtindien i). Der Her
zog von Parma behauptete, daß ſeine Herzog—

O 2 thui) Vorher hatte Spanien Gibraltar und Minor-
ka, Frankreich aber 14 Millionen Thaler Ent—
ſchadigung wegen des leztern Kriegs gefordert.
Der Kailer verlangte, daß Philipp's Losſagung
auf die vormaligen ſpaniſchen Lander in Jtalien
von den ſpaniſchen Reicheſtanden ſollte genehmi—
get werden iec.

uteèeoe
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thumer fur unabhangig vom Kaiſer und dem
teutſchen Reiche, und alle von dem Kaiſer aus
geubten Hoheitsrechte als unrechtmaßige An
maſſungen angeſehen werden ſollten. Eine glei

che Forderung that der Grosherzog von Toſca

na, welcher die Erbfolge ſeiner Tochter, der ver

witweten Kurfurſtin von der Pfalz zuwenden“
wollte. h) Der romiſche Furſtbiſchof ſagte, Par
ma und Piacenza waren Lehne des apoſtoliſchen

Stuhls. Der Kaiſer verwieß dieſe Sachen an
den Reichshofrath i), welches aber England

und Frankreich ubel nahmen. Eben ſo wenig

wollte der Kaiſer nachgeben, daß der Konig von
Spanien den Orden vom guldenen Vließ m) er

theilen ſolle; noch auch in die Aufhebung der

oſten
t) Der Grosherzog Johann Gaſto, der lezte aus

dem Hauſe Medices, welches ſich durch die
Handlung Reichthumer und Anſehen, und end—
lich die Regierung in Florenz verſchaft hatte.

h) Eins von den hochſten Reichsgerichten im teut

ſchen Reiche, welches in Wien ſeinen Siz hat.

m) Ein burgundiſcher Ritterorden, der mit den bur
gundiſchen Landen an die Krone Spanien kam.
Da izt das oſterreichiſche Haus die Niederlande,
als den Reſt der ehemals burgundiſchen, beſaß,
ſe wollte es auch dieſen Orden allein haben. Aber
der Konig von Spanien ertheilt dieſen Orden ge
genwartig, und auch zugleich das Haus Oeſtir-
reich.

11
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oſtendiſchen Handlungsgeſellſchaft willigen. Auf
dieſe drangen die Seemachte vorzuglich aus dem

Grunde, daß dem Kaiſer im Ueirechter Frieden

die Niederlande mit den Rechten und Verbind
lichkeiten abgetreten worden, wie ſie Karl II. be
ſeſſen habe. Nun aber hatte Spanien im mun—

ſteriſchen Frieden ſich verbindlich gemacht, die

Handlung nach Jndien auf die Art, wie bis—
her, fuhren zu laſſen, und nicht weiter zu ex—
tendiren. Da alſo damals von den ſpaniſchen
Niederlanden aus kein unmittelbarer Handel
nach Jndien getrieben worden: ſo durfe er auch

izt nicht ſtatt haben. England hatte auch den
Hollandern im Barrier Vertrag n) eine beſon

dere Garantie uber dieſen Punkt geleiſtet.

Jndeß man ſich nun in Cambray herum
zankt, findet ſich der Konig in Spanien perſon

lich beleidiget von Frankreich, und das macht
dem ganzen Congreß ein unerwartetes Ende.

Philipp's einzige dreijahrige Tochter, Maria
Anna Victoria ward 1721 an den Konig von
Frankreich Ludwig XV. verſprochen, und in
Paris als Reine Jnfantin erzogen. Ludwig

ver
n) Wodurch Holland in den oſterreichiſchen Nie—

derlanden das Beſazungsrecht einiger Veſtungen
erhielt, die ihm als eine Barriere gegen Frank—

reichs Angriffe dienen ſollten.
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verſprach damals kein langes Leben; ſein kinder

loſer Todt wurde wegen der Erbfolge vielleicht

einen Krieg mit Spanien veranlaßt haben. Man
wunſchte wenigſtens zur Sicherung der innern

Ruhe einen Erben. Dem Duc.de Bourbon,
Premier Miniſter nach dem Tode des Due d'Or
leans, dunkte die Vermahlung mit der Jnfan
tin wegen ihrer Jugend eine zu ungewiſſe und zu

weit ausſehende Sache; er ſchickte die Braut ih

rem Vater zuruck, entſchuldigte dieſen Vorfall
durch die dringendeſie Nothwendigkeit, und ver

mahlte ſeinen Konig mit der Tochter des Titu—

lar Konigs von Polen, des Stanislaus Les—
czinsky. Philipp, uber dzeſen Schunpf entt
ruſtet, entſchloß ſich, ſeine Sachen mit dem Kai
ſer ohne weitern Verzug unmutelbar und im Ge-

hemn abzumachen, und alle Verbindung mit
Frankreich aufzuheben. Der Baron von Rip
perda war ſchon einige Zeit vorher nach Wien
geſchickt worden, einen beſondern Frieden zu un

terhandeln. Dieſer Mann, ein gebohrner Hol—
lander, war in Geſchaften ſeiner Republik in,
Spanien gebraucht worden. Er fand an dem
Kardmial Alberoni einen Beſchuüzer, blieb in
Spanmien, veranderte ſeine Religion, und erhielt
die Stelle eines Direktors der Tuchmanufactu-

ren
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ren zu Segovia. Nach dem Falle des Albe
roni brauchte man ihn in Finanzſachen, und er

nahm es uber ſich, den Wiener Hof, nach den
ſpaniſchen Abſichten, zu einen beſondern Ver—
gleich zu bringen. Er hielt Wort, und der Frie—

J

de ward den zoſten April 1725 zu Wien auf
den Fuß der Quadrupel-Allianz unterzeichnet.

Der Kaiſen verſprach mit Beiſtimmung des

Reichs, dem Don Carlos die Erbſolge in
Toſcana, Parma und Piacenza, als unzweifel
baren, unmittelbaren teutſchen Reichslehen, ſo

bald ſie mit Abgange des mannlichen Geſchlechts
in den dort regierenden Hauſern dem Reiche

wurden erofnet werden. Doch bey Lebzeiten der

izigen Beſizer, ſollten keine Truppen in dieſe
Herzogthumer kommen. An eben dem Tage

ward ein Freundſchafts- und Vertheidigungs—
Bundniß geſchloſſen, in welchem der Koiſer ver
ſprach, ſich nicht zu widerſezen, wenn Spanien

von England Gibraltar und Minorka in der
Gutezuruck bekommen konnte, ja allenfalls

auch alle bona officia und Vermittelung in die
ſer Sache anzuwenden. Dieſem Bundniſſe ſolgte
ſogleich ein Handlungstractat o), in welchem Spa

nien dem Kaiſer alle die Vortheile zugeſtand,

wel

o) Den iſten May.
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welche die bisher vorzuglich begunſtigten Natio
nen, die Hollander, Englander und Franzoſen
gehabt hatten. Jnuſonderheit erhielt die Jndi—

ſche Handlungsgeſellſchaft zu Oſtende die Frei—
heit, alle indiſche Waaren aus ihren Faktoreien

nach Spanien zu bringen, und die Schiffarth
nach den kanariſchen Jnſeln. Offenbar war es,
daß der ſpanuſche Hof durch Benyſligung' der

vortheilhafteſten Handlungs-Freiheiten, zu der

beſchloßnen Eroberung von Gibraltar und Mi
norka, den Beyſtand des Kaiſers erkaufen woll
te War daruber auch nicht durch einen ge—

heimen Artikel nahere Verabredung genommen
woorden: ſo konnte doch der Kaiſer die bona olſi-

eia, die freundſchaftliche Verwendung, nach der

rage der Umſtande erklaren. So aufmerkſam
dieſer Punkt den englſſchen Hof machen mußte:

eben ſo wenig gleichgultig konnte er bleiben bey
den Freiheiten, welche Spamen der oſterreichi

ſchen Handlung beſonders der Handlungsgeſelle
ſchaft zu Oſtende bewilliget hatte. Holland und

Frankreich waren hier auf gleiche Art intereßirt.

Die
p) Es iſt hier mit zu bemerken, daß wurklich Ge—

org J. von England zur, Ruckgabe von Gibraltar
und Minorka durch ein unbeſtimmtes Verſpre
chen Hoffnung gemacht hattet.
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Die Heimlichkeit, mit welcher alle dieſe Vertra
ge geſchloſſen worden, erregte den Argwohn noch

ſchlimmerer Verabredungen. Der Kaiſer hatte

damals die weibliche Erbfolge in allen ſeinen
Staaten feſtgeſezt, und man vermuthete eine

Vermahlung des Prinzens von Aſturien mit ei
ner Erzherzogin, welche eine kunftige Vereini
gung der ſpaniſchen Monarchie nut den oſterrei

chiſchen Landen furchten ließ. Man ſezte alſo
dem Wiener Bundniſſe das Hannoveriſche
entgegen q), durch welches England, Frankreich,
Holland, Schweden und Dannemark emander

iqhre Beſizungen garantirten. Das Wiener
Bundniß. ward durch Rußland verſtarkt, und
alles drohte einen allgemeinen Krieg. Der Ko
nig von Grosbrittannien ließ Flotten auslaufen

nach der Oſtſee, den Kuſten von Spanien und
Amerika. Jrn Spanien verſammelte ſich ein
Heer an den Kuſten von Gallicten und Bis—
kaya, welches, wie man glaubte, den Praten
denten nach Schottland begleiten ſollte. Ein Zu

fall erbitterte den ſpaniſchen Hof noch mehr ge—

gen England, welches ohnedem ſchon die ſpani

ſchen Hafen auf gewiſſe Art bloquirt hielt. Der

Herzog von Ripperda, welcher ſeit dem Wie

ner
q) Den zten Sept. 1725.

J

4

a JJ

2.
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eſe Wurde nebſt der Stelle ei
ers erhalten hatte, kam in Ver

derei. Ehe man ihn arretirte,
s Haus des engliſchen Geſan

Stanhope. Die Regierung
mer mit Gewalt, und der“eng
ur gut, dieſes Verfahren als
des Volkerrechts anzuſehen

ideß, im Vertrauen auf die
dsgenoſſen den Krieg formlich
rung von Gibraltar 8). Auch

ſchen Gewaſſern kam es zu

dur von der Eutſchlieſſung des
chien es abzuhangen, ob die

ges weiter um ſich greifen ſoll
Aber dieſem Hofe ſchien das
ndniß zu machtig, vornamlich

gluckt war, das teutſche Reich

ziehen. Unter Verinittelung
romiſchen Hoſes willigt der

Many 1727 in eme ſiebenjah
er Handlungsgeſellſchaft vön

Oſtenm

nd doch Mittel, wieder zu entwi
England zu gehen.

ruar 1727.
Geſanden des romiſchen Hofes

gt.
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Oſtende, und in die Eroſnung eines neuen Con

greſſes. Der ſpaniſche Hof trut dieſen Vor—
ſchlagen nach einiger Zogerung bey; hebt durch

den Tractat von Pardo u) die Belagerung von
Gibraltar auf, und unterwirft ſeine Anfocde—
rungen der Entſcheidung des Kongreſſes. .Die

ſer wird zu Soiſſons den 14ten Junius 1729
erofnet; aber auch in dem namlichen Jahre

durch einen ganz in der Stille zwiſchen Eng—
land, Spanien und Frankreich zu Sevilla ge—
ſchloßnen Wergleich geendiget Daß der
ſpaniſche Hof in ſeinen. Verbindungen ſo veran
derlich erſcheint, indem er izt, ohne Theilneh—
mung des Kaiſers, einen beſondern Vertrag mit

England: und Frankreich eingeht, daruber wird

man ſich weniger wundern, wenn man den
Grund ſeiner Handlungen nicht uberſieht. Die—

ſer blieb immer der namliche, Vergroſſerung in

Jtalien, und vor der Hand Sicherheit wegen
der Erbfolge des Don Carlos in Toſcana, Pare

ma und Piacenza. Daher neigte er ſich inmer
auf die Seite, von welcher er die ſicherſte Ge
wahrleiſtung ſeiner Abſichten zu erhalten glauhte.

Dieſe biethen izt England und Frankreuch an,

in

u) Den éten Merz 1728
x) Den yten November.
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indem ſie nicht blos die kunftige Erbfolge des

Jnſanten in jenen Herzogthumern garantiren;
ſondern auch zu mehrerer Gicherheit es über ſich

nehmen, auf ihre Gefahr und auf ihren Schif
fen booo Mann ſpaniſche Truppen zur Beſa—
zung, nach Jtalien uber zu führen. Spanien

nimmt dargegen alle dem Wiener Hofe bewil—
uüigte Begünſtigung in Anſehung der oſtendiſchen

Handlungsgeſellſchaft zuruck. Der Kaiſer iſt
uber dieſen Vergleich außerſt aufgebracht; der

Herzog von Parma ſtirbt im Jenner 1731;
ſeine Witwe giebt falſchlich vor, ſie ſey ſchwan

ger, und der Kaiſer, als Oberlehnsherr, laßt
die Herzogthumer beſezen. Jgzt war es der Ko

nig von Grosbrittannien, Georg II., welcher
endlich dieſe Sache aufs Reine brachte Et

garantirt die pragmatiſche Sanction h) des Kai
ſers, und erhalt von ihm dagegen in dem Wie

ner Vertrag 1731 H) die Genehmigung des

Gevilliſchen. Der Grosherzog von Toſcann
erkennt den Jnfanten fur ſeinen Nachfolger q),

wel
y) Ein Erbfolgegeſez, wodurch Kaiſer Karl Vi.

ſeiner Tochter, Maria Thereſia, die Erbfolge
in allen Staaten des öſterreichiſchen Hauſes
ſichern wollte.
N Den iubten Merz.

a) Durch einen beſondern Vertrag vom agſten Ju

lius 1731.

J J

J J J

E

a
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welcher bis zu ſeiner Volljahrigkeit an dem
toſcaniſchen Hofe bleibt, indeß Parma und
Piacenza von der verwittweten Herzogin von
Parma und dem Grosherzoge von Florenz b)
vormundſchaftsweiſe regiert werden. So ſah
der Spaniſche Hof am Ende doch einen Theil

des Alberoniſchen Plans ausgefuhrt.
Spanien blieb indeß geruſtet; nahm

1732 durch den Grafen von Montemar den
Algierern die Veſtung Oran weg, und ver
mehrte auf, mancherlei Art ſeine Truppen in
Jtalien Der Kaiſer klagte daruber und

verbindurig dieſes Herzogthums mit dem teut

ſchen Reiche vernichten wollte. Der Kaiſer
begieng aber den Fehler, ſich wegen ſeiner
italianiſchen Beſitzungen auf den letztern Ver

gleich zu ſehr zu verlaſſen, indeß ihm die ſpa
niſchen Zurüſtungen nicht verborgen ſeyn konn

ten. Ein Vorfall. im europaiſchen Norden
zeigt ihm Spantens Abſichten und ſeinen Jrr

thum.
Jn Polen namlich ſtirbt der Konig Au

guſt ic) Stanislaus Lesczinsky, der
Schwie

b) Oder Toſcana.
c) Den iſten Februar 1733.

1

uüber den Don Corlos, der ſeiner Meinung
nach, bey der Erbfolge in Toſcana die Lehns

T e
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Schwiegervater Ludwig's XV in Frankreich,

wird beynahe einſtimmig von der Nation ge
wahlt; nur eine kleine Parthey ruft dargegen

den Kurfurſten von Sachſen, Auguſt UI,,
zuni Konig aus. Dieſer behauptet ſich durch
rußiſche und kaiſerliche Unterſtutzung. Kud-
wig XV glaubt ſich in ſeinem Schwiegerva—
ter beleidiget, greift den Kaiſer in Jtalien
an d), und der Konig von Spanien thut das

Gleiche. Letzterer fuhrt zur Rechtfertigung
an, daß auch er, als ein bourboniſcher Prinz,
durch die Verdrangung des Stanislaus vom

polniſchen Throne ſey beleidiget worden, ſo
wie ſein Prinz, Don Carlos durch mancher

lei Krankungen von kaiſerlicher Seite und
ehrenruhrige Reſeripte. Die kaiſerlichen Lan
de in Jtalien befanden ſich in einem ganz
wehrloſen Zuſtande; der Konig von Sardi
nien war Frankreichs Bundsgenoſſe; und
Eagland nebſt Holland zeigten keine Luſt, ſich

in dieſen Krieg zu miſchen. Der Graf von
Moutemar fuhrt im November 1733, 30000

Mann nach Toſcana; Don Karl erklart ſich
fur volljahrig; ubernimmt die Regierung von

Parma, und unterwirft ſich ohne Wider
ſtand

d) Die Kriegeerklarung geſchah den 1oten Oktober

1733
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ſtand Neapelee). Der Graf von Montemar
ſchlagt die kaiſerliche Armee unter dem Fur—
ſten Belmonte bey Bitonto h, und erobert

noch in dieſem Jahre den groſten Theil von
Sieilien. Der Kaiſer „dem ſeine pragmati—
ſche Sanction am Herzen lag, welche Frank—

reich noch nicht garantirt hatte und der in
Jtalien alles verloren ſah, unterzeichnete den
zten Oktober 1735 mit Frankreich die Wie—
ner Praliminarien. Sie waren ihm auſ—
ſerſt nachtheilig; der Kardinal Fleury, fran
zoſiſcher Premierminiſter hatte ſie entworfen,

und man weiß es nicht hinlanglich, wodurch
es ihm gegluckt iſt, die kaiſerliche Genehmi
gung zu erhalten. Fleury heatte die Bor

theile ſeiner Bundsgenoſſen nicht vergeſſen.
Aber der ſpaniſche Hof, welcher ſich bisher

mit der Erwerbung aller oſterreichiſchen Be—

ſitzungen in Jtalien geſchmeichelt hatte, ge—
nehmigte dieſe Praliminarien erſt den tzten

April
e) Den 1gten May 1734.

ſ) Den rgſten May 1734.g) Der Kaiſer glaubte die Erbfolge ſeiner Tochter

in allen ſeinen Staaten hinlanglich zu ſichern,
wenn er ſich die Gewahrleiſtung ſeiner pragma—

tiſchen Sanction von allen Machten verſchaſſte.
Prinz Eugen ſagte es ihm indeß voraus, daß
alle dieſe papiernen Vertrage nichts helfen; und
1000ooo Mann eine weit beſſere Garantie ſeyn

5 wurden.
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April 1735. Don Karl bleibt im Beſitze
der Königreiche Neapel und Sicilien, doch
mit der Bedingung, daß dieſe Lander nie ein
Prinz haben ſoll, der zugleich Konig von Spa
nien iſt. Der Kaiſer erhalt dagegen Parma
und Piacenza, und der Herzog von Lothrin
gen die Anwartſchaft auf die Erbfolge in Toſ

eana h). Dieſe Praliminarien nebſt verſchie
denen andern minder wichtigen Verabredun
gen werden i7zg beſtatiget durch den Wiener

Definitiv-Tractat.
Was das fur eine Verwandlung in der

politiſchen Verfaſſung von Europa war, die
dieſer kurze, aber durch ſeine Folgen wich
tige Krieg hervorbrachte! So Jewohnt
Europa auch war, Staaten weggeben und
vertauſchen zu ſehen, ſo ſtaunte es doch bey
dieſer Veranderung. Bende Sieilien „die
vorher ſo oft genommen und wiedergenommen,

und langer als zwey Jahrhunderte der Ge
genſtand der Anforderungen des Hauſes Oe
ſterreich geweſen waren, fallen auf einmal fur
immer einem bourboniſchen Prinzen zu. Das

regierende Hauß, der Herzoge von Lothrin
gen wird nach Toſcana verpflanzt, nach dem

ſel
h) Dieſer Herzog hatte dagegen Lothringen an den

Stanislaus Lesczinsky abireten muſſen.
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ſelben Toſeana, das der Kaiſer ſchon dem
Don Karl verwilliget hatte, und deſſen letz
ter Beherrſcher noch lebte, der die Oberlehns—
herrſchaft des teutſchen Reichs uber ſein Land
gar nicht anerkennen wollte, und daher bei
der Annaherung ſeines Todes noch fragte, ob

man ihm nicht etwan einen dritten Erben er—

nennen wollte, und was fur ein Kind ihm
Frankreich und das teutſche Reich noch unter—

zuſchieben gedachten? ein Konig von Polen
wird nach Lothringen verſetzt, und ein Kur
furſt von Sachſen ſezt eine durch unrechtmaſe
ſige Wahl ihm jugefallne Krone auf ſein
Haupt, die ihm der Schwiegervater des ent
thronten Monarchen garäntirt. Die Her
zogthunner Parma und Piacengza endlich, wel

che dem Don Karl gebuhren, die der romi
ſche Hof als ſeine Lehen zuruck forderte, und
deren letzter Herzog aus dem Hauſe Farneſe

ſo gar dem apoſtoliſchen Stuhl gehuldiget hat
te, werden Karl VI auf immer abgetreten.
Man ſhatte bey dieſet Gelegenheit, wie der
Herr von Voltaire anmerkt, die Denkmun
ze des Trajan erneuern konnen: regna alſi.
gnata, ausgetheilte Kronen h.

Die
H Dieſe Betrachtung iſt aus der Geſchichte des

PrivatLebens Ludwig's XV entlehnt.
Staatengeſch. 2. Heft. P
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Die ſpaniſche Regierung aufmerkſam
Hauf den amerikaniſchen Handel, dem die Por

tugieſen nicht weniger Eintrag thaten, als die
Englander, ergriff 1736 einen unvermutheten

Vorfall, Portugall anzügreifen. Aber eine
brittiſche Flotte hemmte den Fortgang h. Der
ſpaniſche Hof, der wegen gewiſſer Handlungs

Jrrungen, ſchon gegen Grosbrittannien auf—
gebracht war, verband ſich itzt, naher mit dem

franzoſiſchen, durch eine Vermahlung des

Don Philipp, zweyten Sohnes des Konigs
aus der zweyten Ehe, mit der alteſten Toche
ter des Konigs von Frankreichl). Die Strei
tigkeiten mit England hatten ihren Grund in

dem, im Utrechter Frieden von Spanien be
willigten Aßiento. Dadurch hatte eine engli-
ſche Handlungsgeſellſchaft die Neger Lieferun
gen nach dem ſpaniſchen Amerika, ſelbſt mit
Ausſchließung der gebohrnen Spanier, auf

zo Jahre erhalten. Sie zahlte dem ſpani—
ſchen Könige jahrlich fur aßoo Negern einen
Zoll auf den Kopf von 160 Livres, uber dieſe
Zahl aber fur jeden nur do Livres. Zur Be—

quemlichkeit dieſes Handels erlaubte der Hof,
Hauſer an dem Plata Strome zu bauen. Auſ-

ſer
t) S. Erſten Heft. S. 138.
h) Louiſe Eliſabet.
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ſerdem hatte die Geſellſchaft das Recht, jahr—
lich ein Schiff von zoo Tonnen, mit europai—
ſchen Waaren auf die Meſſe zu Portobello
zu ſchicken. Die Englander misbrauchten
dieſe Freyheit. Die zuni Negerhandel ange—
legten Faktoreien eroffneten den engliſchen weſt

indiſchen Jnſeln einen eintraglichen Schleich

handel; und nach Portobello fertigte man
ſtatt eines Schiffes von goo Tonnen, eins
von 9o0 ab. Ja dieſes ward noch von
einigen kleinern Schiffen begleitet, die ſich

in irgend diner nahen Bucht vor Anker
legten, und es im Geheim mit friſchen
Ballen von Gutern, anſtatt der ſchon ver—

tkauften, vtrſahen. Die Vorſteher der Meſ—
ſe und die Zollbeamten wurden durch uber—

maßige Geſchenke beſtochen, und uberſahen

den Betrug. Faſt die ganze amerikaniſche
Handlung gieng fur die Spanier verlohren,
und die Flotte von Cadix ſchmolz von 15000
auf 2000 Tonnen herab, und diente nun

faſt zu weiter nichts, als die koniglichen
Einkunfte nach Spanien zu holen in), Spa
nien ließ gegen dieſe Eingriffe Kriegsſchif—

fe auslaufen unter dem Namen Guarda

P2r Com) S. Robertſon Geſchichte von Amerita. B. a

S. 471 c.

u
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Coſtas, oder Kuſtenbewahrer. Dieſe
hemmten den Schleichhandel etwas, und

nahmen manches engliſche Schiff weg, dem
kein unerlaubter Handel konnte bewieſen
werden. Nun entſtand die Frage, ob die
Spanier ein Recht hatten, fremde Schiffe
auf der offnen See in jenen Gegenden an
zuhalten und zu viſitiren; und die engliſche
Sudſee-Geſellſchaft forderte Entſchadigung
wegen der ihr, wie ſie meinte, mit Un
recht weggenommenen Schiffe. Hatte Eng
land den Ahßiento aufgeben wollen, ſo wa
re die Sache gemacht geweſen, und Spa—
nien wurde ſich keinen Augenblick geweigert
haben, eine baare Entſchadigung zu geben.

Aber darbei wurde der engliſche Handel
zu viel eingebußt haben. Zu dieſen Strei
tigkeiten kam noch eine andere, bey der
damaligen Lage der Sachen minder wichti
ge, uber die engliſche Kolonie in Georgien.

England ſah Georgien fur einen Theil von
Carolina an, Spanien hingegen als ein
Stuck von ſeinem Florida. Doch in die
ſem Punkte gab Spanien bald uach. Auch
die Handel wegen der Handlung ſchienen
durch den Vergleich von Pardo n)/ den

ziſtenn) Einem Luſtſchloſſe a ſpaniſche Meilen von Madrid.
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ziſten Jenner 1739, beygelegt werden zu
wollen. Der ſpaniſche Hof verſprach, der
engliſchen Sudſee-Geſellſchaft pgooo Pfund
Sterling zur Entſchadigung ihres angeb—
lichen Verluſtes binnen drei Monathen zu

bezahlen, und die einzelnen Beſchwerden
durch Kommiſſarien unterſuchen zu laſſen.
Dieſe Zahlung erfolgte nicht; der friedlie—
bende Miniſter in England, der Ritter
Walpole mußte dem Ungeſtiun der engli—
ſchen Nation weichen „welche damals zum
Theil würklich ſich einbildete, daß ohne ihr
Vorwiſſen kein Schuß in Europa geſchehen
durfte, und der Krieg wird im Oktober
des namlichen Jahres erklart. Der ſpa
niſche Hof ward in ider That uberraſcht,

indem ſein Geſandter zu London mehrmals
verſichert hatte, die Englander wollten kei

nen Krieg. Frankreich konnte auch ſo gleich

nicht offentlich mit Spanien gemeinſchaftli—
che, Sache machen, da es die Neutralitat
ſeiner Flagge nothig hatte, den Empfang
ſeiner aus Amerika erwarteten Gelder zu
ſichern. Dem unerachtet ließ ſich der ſpa—
niſche Hof, nach dem Tode Kaiſer Karl's

VI v), in einen neuen Krieg gegen die Koni

d) 570o0oo Thaler.
p) Er ſtarb den 2oſten Oktober 1740.

a

S

gin
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gin von Ungarn Maria Thereſia ein, in
der Hoffnung, den Don Philipp mit einem
Staate in der Lombardei zu verſorgen Bey
dieſem Schritte hatte der ſpaniſche Konig auch
nicht den geringſten Schein von Gerechtigkeit
fur ſich. Er grundete ſeinen Anſpruch auf
einen Vertrag, den Philipp III im J. 1615
mit dem Kaiſer Ferdinand II geſchloſſen hat

te, daß, wenn dereinſt die Steiermarkiſche
Uinie?) in ihrem Mannsſtamme erloſchen wur—
de, der uberlebende Mannsſtamm in der ſpa—

niſchen Linie des oſterreichiſchen Hauſes zur
Erbfolge gelangen ſollte. Allein, wie konna
te Philipp darauf einen rechtlichen Anſpruch
grunden, da er ein Prinz aus dem Hauſe
Bourbon war? da der dſterreichiſche Manns—
ſtamm in Spanien mit Karl II aufgehort hat
te? Doch große Herren nehmen es in derglei
chen Fallen nicht ſo genau, wie es ihre Un
terthanen in ahnlichen Streitigkeiten nehmen

muſſen. Die Menge von Feinden, welche
gegen die Maria Thereſia auf einmal los-
brachen, gab dem ſpaniſchen Hofe wahrſchein

liche

PoOder Ober-Jtalien. Der Name Lombardei kommt

von den Longobarden, einem germaniſchen
Volke her, das in alten Zeiten hier herrſchte.

r) Dieſe gelangte mit Ferdinand II zur Erbfolge
in allen oſterreichiſchen Landen.
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1

4

genug. Philipp V erlebte den Ausgang die—
ſ

ſer Kriege nicht; aber er ſah noch ſeine Flot—
4.

ten vdn den brittiſchen geſchlagen. Der Vi— J
ee Admiral Eduard Vernon nimmt den drit—

ten December 1740 die reiche Handelsſtadt, J
Portobello auf der Landenge Darien faſt J
ohne Gegenwehr weg, zerſtort die Veſtungs

ĩ

„werke, und ſichert damit den Kaufleuten vonJamaiea den eintraglichſten Schleichhandel. J

Der Angriff auf Karthagena im Merz Iu
141741 wird zwar abgeſchlagen, und dadurch

die ganzliche Sperrung des Verkehrs zwiſchen
I

Spanien und Amerika verhindert. Auch ſind
die ſpaniſchen Kaper im erſten Jahre des

Krieges ſo glucklich, mehr als 400 brittiſche
Kauffarteiſchiffe wegzunehmen, deren Werth
auf vier Millionen Piaſter geſchatzt ward u).

t) Jn Neuſpanien. Dar
t) Kaper iſind im Kriege privilegirte Rauber,

weiche die wehrloſen Handelsſchiffe der feind—
lichen Nation wegnehmen. Thun ſie es ohne
Privilegium, oder Marquebrief, ſo werden ſie
wie Straßenrauber in Ketten gehenkt. Der
Unterſchied zwiſchen beyden Arten von Raubern
liegt freilich in keinem Begriffe der geſunden

Vernunft.u) Die meiſten Kaper waren doch Franzoſen,
welche ſpaniſche Flagge fuhrten.

if
liche Hoffnung eine Erwerbung in Jtalien zu J

machen, und das war dann Rechtsgrundes J
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Dargegen aber verliert Spanien ein Geſchwa
der ſeiner beſten Schiffe mit den beſten See—

leuten beſetzt, welches 1741 unter dem Pi—
zarro in die Süudſee auslief, und durch Stür

me vernichtet ward. Auch in Jtalien blie—
ben, nach mancherlei Abwechſelungen die
Feinde im Vortheil. Ein Gluck war es ohn
ſireitig, daß die Uneinigkeit der brittiſchen
Seeofficiere bey mehr als einer Gelegenheit

den Vortheil des Staats ihrem Privat Haſ—
ſe aufopferte); und daß der Konig von Gros
brittannien ſich zu tief in die Angelegenheiten

auf dem feſten Lande, zum Beſten der Ma—
ria Thereſia einließ. Philipp V ſtarb den
eilften Julius 1746 in einem Alter von 63 Jah
ren, und hinterließ den Thron ſeinem einjzi

gen Sohne erſter Ehe, Ferdinand dem Sech

ſten 9). d Die—
x) Sie wurde in der Seeſchlacht bey Toulon den

22ſten Februar 1744, die ſpaniſche Flotte zu—
gleich mit der franzoſiſchen ſeyn vernichtet wor
den, hatten der Admiral Matthews und der
Vice Admiral Leſtock ihre Feindſchaft vergeſſen
wollen. Der namliche Fall war da bey der Un—
ternehmung gegen Kaxthagena, zwiſchen dem
Admiral und dem General der Landtruppen.

y) Philipp ſtiftete 1728 die Handlungsgeſell
ſchaft von Caraecas, oder Guipuſcoa, von der
bey dem ſpaniſchen Handel wird geſprochen wer
den.
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Dieſer Prinz, der bey dem italianiſchen
Kriege kein ſo großes Jntereſſe zu haben glaub

te, als ſeine Stiefmutter, zog den Reſt ſei—
ner Truppen aus jenem Lande zuruck, und
entfernte dieſe vom Hofe. Da Frankreich

ſeine Seemacht immer tiefer fallen ſah, und
den zoſten April 1748 Friedens Praliminari
en mit Grosbritannien und den vereinten Nie—

derlanden unterzeichnete: ſo trat Ferdinand
dem Aachner Frieden willig bey D. Don
Philipp erhielt dadurch von der Maria The

reſia die Herzogthumer Parma, Piacenza,
und Guaſtalla; aber unter ſolchen Bedingun
gen, welche in der Folge ſehr leicht die Ruhe

in Jtalien unterbrechen konnten. Namlich,
wenn Philipp's Mannsſtamm erlaoſchen, oder
einer von ſeinen Nachkommen Konig von Si
eilien oder ſpaniſcher werden wurde: ſollte
Parma und Guaſtalla an das Hauß Oeſter—
reich zuruck fallen. Pliaeenza aber an Sar

dinien auch auf den Fall, wenn Philipp's
Bruder, „der Konig von beyden Sieilien,
den ſpaniſchen Thron beſteigen wurde. Die—

ſer Fall trat ein im J. 1763. Aber Sardi—
nien ließ ſich damals mit baarem Gelde ab
finden. Den Englandern, ward der Aßiento

auf
 Den aoſten Oktober 1746.

J—
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auf vier Jahre verlangert, die Zolle auf den
Fuß, wie zu Karls II Zeiten geſetzt, und
alle Neuerungen bey dem Handel ſollten un
terſucht und abgeandert werden. Dieſer Frie
de ließ im Grunde die Sachen ſo, wie ſie vor
dem Kriege geweſen waren, weil jene Fra—
ge, die Urſache des Krieges, unentſchieden
blieb, was denn eigentlich als Neuerung in
der Handlung angeſehen werden ſollte?. ob
die ſpaniſchen Kuſtenbewahrer in Amerika be

rechtigt ſeyn ſollten, die engliſchen Schiffe an

ihren Kuſten nach Contrebande zu viſitiren?
ob die Englander ein Recht hatten, Farbe
holz an der Bay von Campeſche zu fallen, die

Spanier hingegen auf der Kuſte von Terre
neuve a) den Fiſchfang zu treiben? Von dem

ſo laſtigen Aßiento kaufte ſich zwar der Hof
1750 los mit Gooooo Thir., welche der engli
ſchen Geſellſchaft zur Entſchadigung fur den
Gewinn von vier Jahren gezahlt wurden.
Aber da die übrigen ſtreitigen Punkte, unaus—

gemacht blieben: ſo ward die Quelle des Miß
vergnugens zwiſchen beyden Nationen nicht

Fer
a) Eine Jnſel in den Gewaſſern von Nordamerika,

nan deren Kuſten ein Fiſchfang getrieben wird,
welcher den Englandern ſonſt in einem Jahre
wohl zehn Millionen Thaler einbrachte.

verſtopft.
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Ferdinand wendete nun ſeine Aufmerk—

ſamkeit auf die innere Landes-Verbeſſerung,
auf den Felbbau, auf die Manufakturen und
den amerikaniſchen Handel. Er ließ viele
tauſend Landſtreicher auffangen, und zum
Landbau vertheilen. Die Gemeinſchaft zwi—
ſchen beyden Kaſtilien ofnete er durch eine ge
gen 10 teutſche Meilen lange Landſtraße. Er
ſuchte durch Freiheitsbriefe und Unterſtützung
die Verarbeitung der einheimiſchen vortrefli—
chen Wolle zu befbrdern, und lockte engliſche
Manufaeturiſten und Schiffbauer ins Land.

Doch erfullte der Erfolg ſeine Erwartungen
nicht. Es fehlte bey vielen ſeiner Untertha—
nen guter Wille, und ernſter Fleiß. Eng—
land, das von dieſen guten Einrichtungen
Rachtheil fur ſeine Wollmanufaeturen furchte
te, rufte ſeine Unterthanen zuruck, indem es
ihnen ſeinen Schutz gegen die ſpaniſchen Jn

quuiſttionsgerichte entzog, und bewurkte, wie
man ſagt, durch ſeinen Geſandten, den Rit—
ter Keene 1754 den Fall des Miniſters, Mar

quis d' Enſada, eines Mannes, der gegen
Grosbritannien auf keine Art freundſchaftlich—

geſinnt war. Seinen Poſten erhielt Don
Richard Wall, ein gebohrner Jrrlander,

der ſich als ein armer Offieier durch das Spiel

Geld
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Geld, und durch Geld wichtige Bekannt—
ſchaften zu erwerben verſtand, und den man
ſchon bey dem Aachner Frieden gebraucht hat

te die Geſinnungen des engliſchen Hofes zu
erforſchen. Ferdinand vergaß auch den ame

rikaniſchen Handel nicht, in welchem er 1748
eine heilſame Aendrung machte. Bis dahin
war es in der Regel b) nicht erlaubt, einzel

Hne Schiffe nach Erforderniß der Umſtande ab
gehen zu laſſen. Zu einer beſtimmten Zeit
liefen zwey Flotten von Cadix nach Amerika
aus. Die eine, welche man vorzugsweiſe die
Flotte nennt, richtete ihren Lauf nach Mexi
co; die andere, oder die Galleonen, uber
Carthagena nach Portobello und Panama.

Dieſe Einrichtung verurſachte, daß zu einer
Zeit die europaiſihen Waaken in Amerika fehl

ten, und zueiner andern damit die Markte
uberfuührt wurden. Und eben dadurch ward
der Sebleichhandel mit den engliſchen und an

dern weſtindiſchen Jnſeln begunſtiget. Fer
dinand ſchafte die Galleonen ab, und erlaub
te, den Verkehr zu jeder Zeit mit einzelnen
Schiffen nach Peru und Chili zu treiben. Die

Kauf—

b) Ausnahmen machten die Regiſter-Schiffe-
oder diejenigen einzelnen Schiffe, welche ſich
jedesmal die Erlaubniß erkaufen muſten.
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Kaufleute konnen bey dieſen Einrichtungen
ſichere Speeulationen, nach den Bedurfniſ—
ſen jener Lander machen, und ſind nicht mehr

an die Hafen von Portobello und Panama
gebunden. Auch die Kirchenverfaſſung in
Amerika erhielt von dieſem Konige 1757 eine
wichtige Verbeſſerung. Ein Ediet vom 23zſten

Junius ſchloß alle Monche ohne Ausnahme,
von allen Pfarramtern aus, welche mit der
Seelſorge verbunden ſind. Jhre Steile ward

durch Weltgeiſtliche erſetzt, welche ihren Bi—
ſchoßen unterworfen ſind, von denen ſie leich
ter konnen in Zucht gehalten werden, als
Monche von ihren Ordens-Generalen. Fer
dinand ſtarb den ioten Auguſt 1759, nach

dem er bey dem, wenige Jahre vorher zwi—
ſchen Frankreich und England ausgebrochenen

Kriege, die Neutralitat ergriffen, darbey
aber doch betrachtliche Ruſtungen gemacht hat

te. Gram und Traurigkeit uber den Todt
ſeiner Gemahlin, einer portugieſiſchen Prin
zeßin e) hatten ihn in eine tiefe Schwermuth
verſenkt, welche ſein Leben endete. Die Star
ke dieſer ehelichen Uebe ward um deſto mehr
bewundert, weil er keinen Thronerben mit
ſeiner ſo innig geliebten Gemahlin erzeugt

hatte. Jhunq) Sie ſtarb zu Ende des Jahres 1758.

c
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Jhn folgte ſein Halbbruder, Karl III.,
bisheriger Konig von Sieilien d), ein Herr, der
ſogleich zeigte, daß er ſelbſt regieren, keinen er

klarten Favoriten haben, den Aufwand ſeines
Hofes einſchranken, und alles thun wollte zur
Beforderung des betriebſamen Fleiſſes und des

Wohlſtandes ſeiner neuen Unterthanen. Als

einen Beweis ſeines ehrlihen Herzens erzahlt
man, daß er bey ſeiner Abreiſe.aus Neapel, ei
nen in den herculaniſchen Alterthumern gefun
denen Ring, den er ſelbſt zu tragen pflegte, in

die Schazkammer nut den Worten gelegt habe:
vich habe nun kein Recht mehr an einer Sache,

welche einem andern Monarchen gehort. Er
war ein Freund von Muſik, Opern, Comodien,
Maitreſſen, und andern dergleichen Zerſtreuun

gen. Aber die Jagd liebte er mit Leidenſchaſt;
hier ſcheute er weder Aufwand, noch Wetter.

Madrid verdankt ihm dje Reinlichkeit und nacht
liche Erleuchtung ſeiner Straſſen; bas Reich die

Einfuhrung einer beſſern Polizeh, die Bevolke
rung einiger wuſten Strecken, die Errichtung

verſchiedener Fabriken und Manufacturen e), die

Ver
d) Gebohren den 2oſten Jenner 1716.

e) Die Porcellauſabrik in Madrid, die Spiegelfa—
brik zu St. Jidefonſe c.

J J
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Verminderung der mußigen Monche, die Auf-
hebung der Steuerſreiheit bey allen ſeit 1737
von den Monchen erworbenen Gutern, die Ver—
treibung der Jeſuiten, wichtige Verbeſſerungen

im amerikaniſchen Handel f), die Erofnung ei—

nes

f) Er fuhrte 1764 die Paquetboote ein, welche
zum ſchuellen Umlauf des Staats- und Handels—
Nachrichten unentbehrlich ſind. Jeden Monat
ſegelt eins von Corunna nach der Havanna, oder.
nach Portorico; und ein anderes alle zwey Mo—
nate nach Rio de la Plata. Es iſt ihnen zugleich
erlaubt, eine halbe Ladung ſolcher Waaren mit—
zunehmen, die in Spanien ſelbſt und in Amerika
erzeugt ſind. Jm Jahr 1769 erloubte er ſeinen
Unterthanen aus jeder Provinz, nach Cuba, His
ſpaniola, Portorico, Margareta und Trinidad
zu handeln, und ſezte die Abgaben von den aus
Spauien nach dieſen Inſeln ausgefuhrten Gu—
tern auf ſechs Procent herunter. Eben dieſe
Freiheit ward kurz darauf auf Yucatan und Cam

dpeachy ausgedehut. Dadurch hob ſich der Han—
del Spaniens nach jenen Jnſeln, der vorher ſehr
geringe war, binnen kurzer Zeit ſo, daß die da—
mit beſchaftigten Schiffe bald mehrere Tonnen
fuhrten, als die Galleonen und Flotte in ihren

beſten Zeiten. Spanien kann bey vieſer Freiheit
hoffen, vorzuglich den Zuckerbau auf Cuba und
Portorico dereinſt in eine ſolche Auſnahme zu

bringen, daß es in Anſehung dieſes allgemein
gewordenen Bedurfniſſes von den Fremden un—

abhangig wird. Jm Jahr 1774 erlaubte der
J Kconig den Provinzen in Peru, Guatimala,

Neuſpanien und Granada einen freien Verkehr
mit



nmittelbaren Verkehrs mit Oſtindien 9)
die Erwerbung der, des Schleichhandels

nach Peru und Chili wichtigen, portugie

Kolonie de San Sagramento, und der
weniger wichtigen Jnſel Minorka.
Karl 1. trat das Konigreich Sicilien ſei

dritten Sohne Ferdimand Anton ab )h),
ach dem Wiener Vertrag dieſes Land nie
ein Konig von Spanten beſijen darf. Den

n Prinzen, Philipp Anton i) ſchloß ein
barer Blodſinn von aller Erbfolge aus,
em zweiten Karl Anton hh, als Prinzen

ſturien, blieb die ſpaniſche Krone vorbe

hal-
it den ubrigen Kolonien. Vorher waren ſie
llein auf den Handel mit den Galeonen und der
lotte aus Europa eingeſchrantt. Jm Jahr
776 ward eine neue Eintheilung der zu weit

auftigen Statthalterſchaften vorgenommen, die
uſtiz verbeſſert, den Kreolen ihre Rechte, als

Burgern des Staats, zu geiſtlichen und weltlit
en Aemtern erneuert, von welchen ſie vorher

war nicht durch Geſeze, aber durch eine lange
ranniſche Gewohnheit waren ausgeſchloſſen get

eſen.
784. Der Konig hat eine Million Piaſter
rzu hergegeben, und das Kapital der Geſell
aft ſoll ſchon 100 Millionen Reales de Vellon

yn.
Geb. 12. Jenner 17f1.

eb. 14. Julius 1747.
eb. 12. November 1748.
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halten. Richard Walll behielt ſeine Stelle,
als erſter Staatsſecretair, und der Marquis de
Squillace, ein Neapolitaner, ward Groosſchaz

meiſter. Die Liebe der Blutsfreundſchaft, und
die Geſchicklichkeit des franzoſiſchen Staatemini

ſters des Duc de Choiſeul beſtimmten den Ko—

nig in den erſten Jahren ſeiner Regierung zu
einem in ſeinen fortdauernden Folgen auſſerſt

wocchtigen Schritt, zur Unterzeichnung des Bour

boniſchen Familien Vertrages. Sie geſchah.
durch den Geſanden des Koniges in Paris, den

Marquis von Grimaldi, den uzten Auguſt
1760 l). Durch dieſtn Vertrag ſchloſſen die
vier regierenden Linien des Hauſes Bourbon,

die in Frankreich, in Spanien, in Sicilien und
in Parma ein ewiges Vertheidigungs-Bundniß
gegen jedermann. Es iſt wohl der Muhe werth,

die Hauptpunkte deſſelben zu kennen. Sie ſind

folgende: 1) Gegenſeitige Garantie aller Beſi
zungen, ſo lange die verwandten Linien ſeyn wer

den. 2) Drei Monate hernach, als eine von
den verbundnen Machten wird angegriffen ſeyn,

ſtellen und unterhalten Spanien und Frankreich,

einer

h Er ſteht in Dohm's Materialien fur die Sta

tiſtik Th. 4.
Etaatengeſch. e. Heft. Q

S 2

—uat.

t
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einer dem andern, zwoff Linienſchiffe und ſechs

Fregatten. 3) Frtankreich giebt 80oo Mann
Fußvolk und 6ooo Reuter; Spanien darge—
gen, bis ſeine Landmacht der franzoſiſchen gleich

ſeyn wird, nur 10o0oo Mann Fußvolk, und
2o0oo Reuter. Doch wenn Sicilien, oder Par

ma angefallen wurde, ſtellt es eine gleiche Zahl,

als Frankreich. 4) Keine fremde, durch Bluts
freundſchaft nicht verwandte Macht, ſoll in die

ſen Bund aufgenommen werden. 5) Spanien
nimmt keinen Theil an den Kriegen Frankreichs
auf dem feſten Lande, mit. dem teutſchen Reiche

und den nordiſchen Staaten, außer auf den
Fall, daß der Feind in Frankreich ſelbſt ein
dringt. 6) Kein Theil iſt bey einem gemein

ſchaftlichen Kriege befugt, einen beſondern Frie

den fur ſich zu ſchlieſſen. 7) Jn Anſehung des
Rangs der ſpaniſchen, und franzoſiſchen Geſan
den ſoll bey den verwandten Hofen derjenige die

erſte Stelle haben, deſſen Herr der alteſte von

dem bourboniſchen Hauſe iſt; an fremden Hofen
aber der, welcher fruher, als der andere, daſelbſt
angekoömmen ſeyn wird, oder deſſen Herr fruher

daſelbſt einen beſtandigen Geſanden gehalten hat.

8) Die Unterthanen beyder Staaten werden in

Anſehung der Handlung behandelt, als einge

bohr
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bohrne Burger, und die ihnen beſonders bewil—
ligten Vorrechte werden keiner fremden Nation

zugeſtanden.

Durch dieſen Familien-Vertrag zog der
franzoſiſche Miniſter, der Duc de Choiſeul,
Spanien in einen kurzen, aber unglucklichen

Krieg mit Grosbritannien. Die Nation murrte
ſehr daruber, und auch die einſichtvollſten Man—

ner furchteten nachtheilige Folgen. Der Konig
fand zwar wohl vierzig Millionen Piaſter im
Schaze, und zahlte a8 Schiffe von der Linie

Aber dieſe
zerſtreuet, wenige davon ausgeruſtet und beman J

net. Grosbritanniens Seemacht befand ſich in ij

einem ſo, treflichen Zuſtande, in welchem ſie nie J
geweſen war; die franzoſiſche dargegen war ſo lò

gut, wie vernichtet, 37 Linienſchiffe und 56 Fre n ti

gatten wareu verlohren, 2500oq Matroſen ſaß I
ſen in engliſcher Gefangenſchaft, die Beſizungen

J

in Oſtindien, in Weſtindien und auf dem feſten

Lande von Nordamerika waren mehrentheils
ſchon. in brittiſchen Handen, oder ſtanden auf
dem Punkte, genommen zu werden, und die

Heere in Teutſchland verlohren eine Schlacht
nach der andern. Der engliſche Geſande in
Madrid, der Graf von Briſtol, verlangte eine

Q 2 be

2

ν

J
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beſtimmte Erklarung, ob der Konig nach dem
mit Frankreich geſchloſſenen Vertrage, noch lan

ger neutral bleiben wolle, oder nicht? und for—
derte zugleich die Mittheilung jenes Tractats.

Der Konig verweigerte das Leztere, und beant
worte jene Anfrage in allgemeinen  unbeſtinimten

Ausdrucken. Der engliſche Hof drohte; der
Konig ſagte darauf: muy bien eſta! es iſt recht

ſehr gut! und den vierten Jenner 1762 erklarte

Grosbritannien den Krieg. Suchte der Konig
weiter nichts, als die brittiſche Macht zu theilen,
und den Franzoſen einen leidlichern Frieden zu

verſchaffen: ſo war es ein koſtbares Opfer, wel—

ches er dem Familien-Vertrage brachte, und

die Kriegserklarung gegen das neutrale Portu
gall war dann, von der politiſchen Seite be
trachtet, ein eben ſo zweckmaßiger, qls, mora
liſch ungerechter Schritt ni). Ehe noch Spa
nien eine betrachtliche Flotte ausſchicken konnte,

ſah es ſich ſchon an zwey Orten angegriffen, de

ren Verluſt durchaus im ganzen Reiche mußte
gefuhlt werden. Der Graf von Albemar
und der Admiral Pococke griffen im Julius die
Jnſel Cuba an, und den 1zten Auguſt ergab ſich

Havannah, der Schluſſel zu dem Meerbuſen

von
m) S. erſten Heft S. 183.
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von Merxico. Die Spanier hatten ſich in dem
Kaſtel Moro, von welchem die Erhaltung der
Jnſel abhieng, als brave Leute gewehrt, ihr An
fuhrer Don Luis de Velaſco blieb bey der
Vertheidigung, und den Euglandern koſtete die—
ſe Eroberung zoo Mann, 7oo andere ungez
rechnet, welche durch Kraukheiten weggeraſt
wurden. Zwolf Kriegsſchifſſe von der Linie, die
im Hafen lagen, mußten ſich dem Sieger erge—

ben; der ganze Handel Spaniens mit Meyico
ward unterbrochen n), und die Englander ſa—

hen ſich einen Weg zu dem Miuttelpunkte der

amerikaniſchen Schaze geofnet. Auf dieſen
Schlag folgte ein anderer, der nicht minder
ſchmerzte, der Verluſt von Manilla. Dieſe
Hauptſtadt auf der Jnſel Lucon, der groſten
von allen Philippinen, nahmen der Viceadmi

ral Cornish und der General Droper den
bten Oktober mit 20oo Mann zwar mit Sturm,

aber ohne betrachtlichem Widerſtand ein, und
in der erſten Unordnung ward freilich geplün

dert.
J

n) Die Havanna iſt der Hafen, der ſchlechterdings
die einzige Fahrt kommandirt, durch welche die
ſpaniſchen Schiffe aus der Bucht von Mexico

Dnach Curopa ſegeln konnen. Jn dieſem Hafen
verſaimeln ſich die Silberflotien, welche die
Schaze von Mexico und Peru nach Altſpanien

fuhren.
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dert. Der Commandeur der Beſazung, der
Marquis de Villa Medina kaufte die allge—
meine Plunderung durch ein Loſegeld von vier
Millionen Thaler ab, woruber eine Verſchrei—
bung auf die Krone Spanien ausgeſtellt ward,
die in der Folge zu neuen Streitigkeiten Veran—

laſſung gab. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß
Manilla wurde gerettet worden ſehn, wenn die

Beſazung gleiche Tapferkeit gezeigt hatte, als

jene zu Havannah. Die ſpaniſche Armee, wel—
che in das ofne, mehrloſe Portugall einfiel, that
auch herzlich wenig, weil ſie anſtatt langſt des

Tejo auf Liſſabon los zu gehen, wie der Herzog

von Alba unter Philipp II. gethan hatte, in
den Geburgen von Ira los montes herum kroch,

und Oporto bedrohte.

Frankreich konnte indeß den Krieg durch

aus nicht langer aushalten, und Spanien, das
außer jenen Beſizungen, 1oo Millionen Livres
an baarem Gelde verlohren hatte, wunſchte den

Frieden nicht weniger. Schon den sten No
vember 1762 wurden die Praliminarien zu Fon
taineblau unterzeichnet o). Spanien erkaufte die

Ruckgabe der Havannah und Manilla, indem

eso) Der Definitiv-Tractat aber zu Paris den roten

Februar 1763.

J
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es die Landſchaft Florida in Nordamerika ab
trat, den Englandern das Recht zugeſtand, in
der Bay von Honduras Farbeholz zu fallen,
und ſeinen Anſpruchen auf einen Theil der Fi—
ſcherei von Terreneuve entſagte. Durch Flori—

da erhielten die brittiſchen Kolonien Sucherheit

gegen kunftige Einfalle der Spanier in Geor—

gien und Carolina; einem guten Haſen in der
Bucht von Mexieo, ſo wohl zur Bequemlichkeit
ihres Handels, als auch zum Schaden der Spa
nier in kunftigen Kriegen; und den Negerfkla—

ven ward der Ort genommen, wohin ſie aus
Georgien und Carolina zu fluchten pflegten. Die

Erlaubniß, den Campeachybaum zu fallen, def—
ſen Holz zur ſchwarzen und violet Farbe gebraucht

wird, ward durch neue Einrichtungen der ſpa—
niſchen Regierung minder vortheilhaft gemacht.

Dieſe geſtand ihren Unterthanen die zollfreie Ein

fuhre dieſes Holzes in ganz Spanien zu. Da
nun auf der weſtlichen Kuſte von Yucatan, wo
die engliſchen, Holzfaller nicht hinkommen dur

fen, dieſer Baum eine vorzugliche Gute hat vor
jenem in den ſumpfigten Revieren der Englann

der; ſo iſt der engliſche Abſaz dadurch ſo gefallen,

daß er bald von ſelbſt wird aufhoren muſſen y).

Mit
p) S. Robertſon Th. 2. S. 335 und 563.

3 S
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Mit Frankreich ſchluß Spanien einen beſon-

dern Vertrag, und vertauſchte ſeinen Anrheil

von St. Domingo gegen den Reſt der fran
zoſiſchen Beſitzungen auf dem feſten Lande von

Nordamerika, gegen die fruchtbare, geſun—
de und ſchone Landſchaft Louiſiana g). Die
Einwohner in benden Landern ſetzten ſich ge

gen dieſe Veranderung ihrer Herren, und
in Louiſiana mußte der neue ſpaniſche Gouver
neur O Reillhy, zwolfe der angeſehnſten
Burger wegen der Anhanglichkeit an die alte
Regierung erſchießen laſſen. Jndeß hat Frank-

rreich niemals den ſpaniſchen Theil St.
Domingo erhalten. Man weiß auch nicht,
auf welche Art ſich beyde Hofe daruber ver—
glichen haben.

Karl III liebte die ſpaniſchen Sitten
nicht, und verbarg auf keine Weiſe ſeine
Vorliebe fur die Jtalianer und Franzoſen.
Der Marquis de Gquillace, ein Neapoli-
taner, war itzt Kriegs-und Finanzminiſter,
und hatte einen Schwarm von ſeinen Lands
leuten ins Land und in die Dienſte der
Krone gebracht. Dieſes und mancherlen

neue
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q) S. die Beſchreibung von Louiſiana und St.
Domingo weiter unten bey der Verfaſſung der
ſpaniſchen Staaten.
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neue Einrichtungen zur Vermehrung der
koniglichen Einkunfte, erzeugte einen allge—
meinen Haß gegen die Fremden, welcher
in Madrid den 2zſten Merz in eine form—
liche Emporung ausbrach. Die wahren
Urſachen und Triebfedern dieſes Tumults

bey einem zur Unterthanigkeit ſchon langſt
gewohntem Volke, ſind dem großen Publi—
eum nicht deutlich bekannt geworden. Theue—
rung der Lebensmittel, deren Lieferung fur

Madrid der Miniſter einer Geſellſchaft Mo
nopoliſten gegeben hatte, von welcher er
ſelbſt das Haupt war, und das Verboth,
lange Mantel und Hute mit herabgeſchla—
gener Krempe zu tragen, ſcheinen nur

Veranlaſſuüngen geweſen zu ſeyn. Es war
nicht Capriee Les Miniſters, welche jene

altſpaniſche Kleidung angriff. Jn einen
langen weiten Mantel bis zur halben Na—
ſe verhüllt, um  die andere Halfte des Ge
ſichts durch den herunter geklapten Rand
eines breiten Huts verſteckt, ſchlenderte der
Spanier unkennbar herum, fuhrte ſein Mord
gewehr verborgen, und wenn er ſo bey ei—
ner Ausſchweifung nur nicht ergriffen ward,
konnte er vor der Verfolgung der Juſtiz
und Polizey ziemlich ruhig ſeyn. Jndefß

em
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emporte jene Verordnung auch diejenigen,
welche den Mantel und Hut zu keinen un—
erlaubten Hundlungen mißbrauchten. Der
gemeine Mann haßte die franzoſiſche Klei—
dung, nicht ſo wohl wegen ihrer wurklichen
Unbequemlichkeit, als vielmehr darum, weil
ſie franzoſiſch war. Scheinbare Kleinigkei—
ten, welche einmal National-Sitte gewor
den, ſind die empfindlichſte Seite, bey wel
cher ſich das Volk faſſen laßt. Hier wird

es, es ſey auch noch ſo ſehr Sclav, Wi—
derſtand wagen. Man weiß aus der Ge—
ſchichte, wie ſchwer es Peter dem Grof—
ſen ward, ſeinen Ruſſen ihre Barte und
ihre langen Kutten kurzer zu machen. Ein
Menſch, der in einem Mantel und niederhan
genden Hute vor dem konigl. hen Pallaſt vor
bey gieng, ward dem Edicte gemaß, von ei—

ner Poſt der walloniſchen Garde angehal

ten. Er pfif, einige hundert vom Volke eil—
ten herbey, die walloniſche Wache fkuerte,
und nun ward der Tumult allgemein. Die

wal
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r) Die vormals aus gebohrnen Niederlandern be

ſtand. Unter den walloniſchen Provinzen ver
ſtand man ſeit der Utrechter Union, durch wel—
che ſich 1579 funf niederlandiſche Provinzen

von Spanien losriſſen, Flandern, Artois und
Hennegau.
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walloniſche Wache am Schloſſe ward uberwal—

tiget, indeß die ſpaniſche Garde keinen Schuß

that. Das Hauß des Squillace ward nie—
dergeriſſen, alle Lampen in der Stadt zer
ſchlagen und wer ſich nur auf den Straſ

ſen ſehen ließ, muſte den Rand ſeines Huts
nieder klappen. Am folgenden Morgen ver—
langten die Tumultuanten den Konig ſelbſt zu

ſprechen, und als ſich dieſer des Nachmittags
9

auf einem Balcon zeigte, forderten ſie die
J

Entfernung der Jtalianer, die Aufhebung der
letzten Ediete iwegen der Kleidung und des

Monopol's mit Lebensmitteln, die Herabſez
zung des Preiſes vom Brod und Oel, und

allgemeine Verzeihung. Der Konig bewillig—
te alles, entfernte ſich aber in der Nacht aus
der Stadt nach Aranjuez. Dieſe Entfernung

ſetzte das Volk in neue Wuth. Es rief, man
habe ſeine Treue in ſchandlichem Verdachte;
nahm den Soldaten ihre Waffen, die ſie wil—
lig hingaben; beſetzte alle Zugange zur Stadt;

ſchickte Deputirten nach Aranjuez, und ließ
den, Konig bitten, zuruck zu dehren. Der
Konig entſchuldigte ſich mit Unpaßlichkeit, vern
ſprach ihnen dargegen die Entfernung des

Squil—

8) Dieſen Miniſter hatte Madrid die nachtliche
Erleuchtung zu danken.

 u.
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Saquillace und allgemeine Verzeihung, wenn
ſie ſogleich auseinander gehen, und ſich ru

hisg halten wurden. Das geſchab, Squilla
ce ward zuruck geſchickt nach Neapel; und
ſeine Stelle erhielt bald darauf der Graf von
Aranda; 100oo Mann Truppen wurden ab
geſchickt, in und um Madrid zu kantoniren,
und der Konig kehrte erſt nach acht Monathen

in ſeine Reſidenz zuruck. Man hat angemerkt,

daß ſich bey dieſem Tumulte der ſpakiſche Na
tional Charakter auf eine ſehr auffallende Art

gezeigt habe. Die Tumultuanten hielten or
dentlich ihre Sieſta, oder Mittagsruhe von 128
bis 4 Uhr, und die Regierung that das Nam

liche; kein Menſch, auſſer die walloniſche Gar
de, welche ſich gewaltſam widerſetzt hatte, kam
durch die geſetzwidrige Verſammlung ſo vieler
tauſende vom Volke zu Schaden; Unbekann
te bezahlten das in einigen offentlichen Hauſern
weggenommene ſtarke Getranke, und wie der
Lerm vorbey war, gab man den ſpaniſchen

Wvaachen ihre Gewehre mit Treuherzigkeit zu—

ruck. Der Londner Pobel wurde auf gut eng
liſch, weit ſchlimmer gewirthſchaftet haben.
Jch glaube, bey dieſem Vorfalle noch eine

Nachricht mittheilen zu muſſen aus einem Bu
„che, wo ſie nicht Jeder ſuchen mochte. Der

Ver
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Verfaſſer der ptagmatiſchen Geſchichte der
Bulle in Coena domini, nennt die Jeſuiten
als die. Triebfedern dieſes Auſruhrs t). Er
ſetzt hinzu „dieſe Beſchuldigung iſt hart; ich
kann ſie aber nicht beſſer, als mit den Brie—

des franzoſiſchen Geſandten an ſeincn Ko—

nig vertheidigen, welcher ſo lautet: ich ſchrei—

be untgr dem Dietiren des Koniges von Spa
nien, um Ewr. Majeſtat die Grunde zu ent
decken, welche ihn bewogen haben, die Je
ſuiten zu vertreiben. Er hat eine Verſchwo—
rung entdeckt, welche keinen geringern End

zweck hatte, als ihm Krone und Leben zu rau
ben. Der beſtuinmte Tag war der heilige
Donnerſtag, und das Lauten der Glocken ſoll—

tte zum Signal dienen. Man ſollte ihn feſt
ſetzen, ihn ermorden, und den Jnfanten; Don

„Ludwig, ſeinen Bruder, als Konig ausru
fen'“. Jſt an dieſer Nachricht etwas Wah

res, und ſteht die Sache mit jenem Tumulte
imn Verbindunig: ſo darf man einige Umſlan

de nicht unbemerkt laſſen. Verkleidete Leute
giengen bey jenem. Auflaufe in Madrid her
um, und ſuchten die Tumultuanten durch
Geld aufzumuntern. Jn mehrern Provinjen
horte man Drohungen von Emporung, und

in

J Th. 4. S. 20oſ.
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in Barcellona gieng das Volk ſchon ſo
weit, daß der Gouverneur, der Marquis
de la Mina, unter Trompetenſchall be—
kannt machen ließ, er habe bereits Befehl
gegeben, und ſey bereit, bey, dem erſten
Anſcheine eines Aufruhrs die ganze Stadt
zu verbrennen, und die Einwohner unter
den Ruinen ihrer Hauſer zu begraben. Die
Tumultuanten in Madrid aber zeigten durch

ihr Verfahren offenbar, daß ſie die ab
ſcheuliche Abſicht eines Konigsmords nicht
hatten, ob es wohl ſonſt nichts ungewohn
liches iſt, daß ein erhitztes Volk durch un
bekaunte Hande zu unbekannten Zwecken ge

leitet wird.
Die Verbannung der Jeſuiten erfolg

te ohne Gerauſch im Merz 1767, und der
Konig erklart ſie in ſeiner, in April be—
kanntgemachten pragmatiſchen Sanction fur
Leute, die dem Staate gefahrlich waren).

Man hob die Glieder dieſes Ordens in
der Nacht vom zZiſten Merz, und in Ame
rika im Julius auf; ſchickte ſie in. einen
Hafen des Kirchenſtaats und da ſie hier
nicht aufgenommen wurden, nach Corſika;

man
u) S. Erſten Heft S. 177x) Das Land, welches der romiſche Furſtbiſchof

in Jtalien beſitzt.
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man zog ihre Guter fur die Krone ein, und
verboth bey Strafe des Hochverraths v) das
Sprechen und Schreiben fur oder wider die—
ſe Sache. Wenn man die ohne Emporung
geſchehene Vertreibung und Aufhebung des
Jeſuiter Ordens, als einen Beweis der bey
dem Volke herrſchenden Freiheit im Denken
und Unterſuchen anſieht; ſo ſollte man doch

auch nicht vergeſſen, daß dieſe Begebenheit
ehen ſo ſehr die unumſchrankte Gewalt bewei
ſen kann, welche ſich die Regierungen in Eu
ropa durch ihre großen ſtehenden Heere auf
die Freiheit der Volker im Denken und Han
deln verſchafft haben. Das Volk in Spa
nien war mit der Vertreibung der Jeſuiten
nichts weniger, als zufrieden, und bath den
Konig noch 1768 an ſeinem Namenstage um
die Wiederherſtellung derſelben.

Der romiſche Furſtbiſchof, Clemens
XIII, der eben ſo gutherzig, als ſchwach ge—
ſchildert wird, zum Beſten der Jeſuiten aber
eine unbezwingliche Hartnackigkeit zeigte, ver

r

groſ
2

P Hochverrath's iſt der Unterthan ſchuldig, wel
cher gegen die Sicherheit und Ruhe des Staats,

Hin welchem er lebt, gegen die Familie des Re—
genten's, oder die Geſellſchaft, welche die Re—
gierung in Handen hat, ſchadliche Anſchtage
ausſuhrt, oder auszufuhren ſucht.

S—4
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groſſerte den Unwillen des ſpaniſchen Hofes durch

ſein Betragen gegen den Herzog von Parma.
Dieſer Prinz ein Neffe des Konigs von Spa
nien, und Tochtermann der Kaiſerin Konigin,

Maria Thereſia hatte durch ein Edict im Jen
ner 1768 verordnet, daß die Kirchen und Kloſter
keine liegenden Grunde, und an Gelde hochſtens

nur zoo parmeſaniſche Ducaten erben ſollten;
daß Layenguter, wenn fie durch naturliche Erbe

folge den Geiſilichen zufallen, den ordenitlichen

und außerordentlichen Laſten des Staats unter-
worfen ſeyn 3), keine Appellationen nach Rom
gehen a), kein Auslander eine Pfrunde erhalten,

die weltlichen Gerichte uber die außere Kirchen

zucht wachen, und keine Berordnung von Rom

aus in ſeinen Landen, ohne ſeiner Genehmigung
bekannt gemacht werden ſollten. Clemens XIII.
ſah hier freilich wohl ſeine Autoritat von Grund
aus angegriffen. Aber er hatte auch zwey Jah

re vorher durch nachgebende Gefalligkeit noch et

„was
J) Die RealJmmunitat gieng bisher ſo weit, daß

auch die Guter keine Abgaben zahlten, welche
von der Geiſtlichkeit an Layen waren verkauſft
worden.

a) Weil dadurch große Geldſummen aus dem Lan

de giengen, und eine fremde Gerichtsbarkeit zum
Nachtheil der landesherrlichen Gewalt, aner
kannt ward.
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was mehr, als ſein außeres Anſehen erhalten
konnen. Jzt noch fand er fur gut, zu drohen,
weil er wahrſcheinlich auf die Jugend des 19

jahrigen Herzogs rechnete, dem das klagliche
Spiel mit geiſtlichen Waffen vielleicht ſchrecken

mochte. Er erklarte in einem Breve vom er—
ſten Februar die Geiſtlichkeit fur frer von zeder
zeitlichen Gewalt oder weltlichen Gerichtsbar—

keit, und drohte dem Furſten nebſt ſeinen Mini—
ſtern mit dem Banne b). Der Herzog ver—
bannte dargegen die Jeſuiten; verboth die Be

kanntmachung der romiſchen Bulle; und alle
bourboniſchen Hofe forderten mit ihm Genug—

thuung. Der franzoſiſche und neapolitaniſche
Hof lieſſen einige Landereien des Kirchenſtaats

beſezen; in Spanien aber ſezte der Konig eine
Commißion nieder, zu welcher funf Biſchofe ge—

zogen wurden, um die Rechte der Krone uber

die Kirche zu unterſuchen, und an einer Reform

ſowohl der weltlichen, als Ordensgeiſtlichen zu
arbeiten. Die erſten Folgen zeigten ſich in dem
Verbothe der Appellationen nach Rom, einige

we
b) Ausſchlieſſung von der kirchlichen Gemeinſchaft,

bey welcher vormals der Unterthan glaubte, ſei—

nem Furſten, als Kirchenfeinde, keinen Gehor
ſam weiter ſchuldig zu ſeyn.

Staatengeſch.2. Heſt.
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wenige hochſtwichtige Falle ausgenonimen in

der Einſchrankung der Gewalt der Jnquiſitions
gerichte, vorzuglich bey Verdammung anſtoßig

ſcheinender Bucher; und in der Verordnung,
keine romiſche Bulle, auch wenn ſie nur ein Bu
cherverboth erhalten ſollte, ohne Genehmigung

des Koniges und ſeines Staatsraths bekannt zu

machen e). Erſt die Aufhebung des Jeſuiter
Ordens, welche 1773 dem Nachfolger Clemens

des XIII. dem guten Ganganelli abgezwungen
ward, und die Vernichtung des Verfahrens ge—

gen Parma, ſohnten den Konig mit dem romi
ſchen Hofe aus.

Karl 1I. hatte bey dieſen Vorfallen die Si

cherheit ſeiner Staaten gegen auswartige Feinde

nicht vergeſſen, und im Jahre 177o ſchien ein
Krieg mit Grosbritannien beſchloſſen zu ſeyn.

Die Havannah war in einen ſehr guten Ver
theidigungsſtand geſezt, man hatte Truppen aus

Eu
c) Der romiſche Hof laßt jahrlich ein Verzeichniß

verbothner Bucher (index expagatorius) be
kannt machen, in welchem alle Schriften als ke
zeriſch verbothen werden, welche die Rechte der
Furſten gegen die Anmaſſungen des romiſchen
Hofes beweiſen, und uberhaupt Auſkläarung br
fördern. Dieſes Verboth war eine Kette mehr,
mit welcher das chriſtliche Rom, vormals die Vol
ker in dummer Unterthanigkeit erhielt.
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Europa hin geſchickt und arbeitete an einer groſ—
ſen, gegen Jamaica, wie man glaubte, beſtimm

ten Flotte. Zu Ferrol ſammlete ſich eine andere
Flotte, und anſehnliche Geſchwader nahmen ih—

re Station zu Cadiz. Allenthalben warb man
Truppen; alle jungen Leute über 15 Jahre wur
den enrollirt, und die Regimenter marſchirten
aus den innern Provinzen nach den Seekuſten.
Der Gegenſtand. des Streits ſchien keines Krie—

ges werth zu ſeyn. Er betraf die Falkland—
Jnſeln o): Dieſe Jnſeln kegen in der GSudſee,

der magellaniſchen Straſſe nordoſtwarts, unter
5i 22 ſudlicher Breite, und 64 30 weſtlicher

Lange von London. Von Norden nach Suden
ſind ſie etwan 40 engliſche Meilen e) breit, und
95 Meilen von Oſten nach Weſten lang. Eine
ar einigen Orten. 4, an andern s bis 6 Meilen
breite Straſſe trennt ſie von einander ſ). Ves
pucci entdeckte ſie ſchon 1502; 169 befuhr ſie
ein engliſcher Seefahrer Strong, und nennte

Re died) Sie heiſſen auch die Sebaldinen, die Pepys—
inſeln und die Malouinen.

e) Wovon 7o gleich ſind 15 teutſchen. Aber von
engliſchen Seemeilen ſind 20 gleich 15 teutſchen.

ſ) Dieſe Angabe iſt aus der neuen Erdbeſchrei—
bung von ganz Amerika c. Leipzig 1777. Th.
2. S. 242 4.
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die Straſſe, welche durch ſie hingeht, den Falk—

landſund. Anſon, der im Anſange dieſes Jahr
hunderts hier war, rieth der engliſchen Regie—

rung, ſie zu beſezen, weil von hier aus, bey ei—

nem Kriege, die ſpaniſche Handlung in der Sud

ſee leicht konnte vernichtet, und die Kuſten von
Süudamerika angegriffen werden. Der franzo

ſiſche Seefahrer Bougainville legte hier 1764
eine Colonie auf dem oſtlichen Theile der groſten

Jnſel an, und im folgenden Jahre auf der an
dern Seite der Englander Byron eine engli—
ſche. Das franzoſiſche Etabliſſement kauften die

Spanier 1767 ſur boz, 810 Livres, und ver
jagten 1770 die Englander. Der ſpaniſche Hof
grundete ſein Eigenthumsrecht auf die erſte Ent
deckung und ſeme Oberheriſchaft in der Sudſee;
der engliſche auf die fruhere Beſiznehmung. Der

Krieg ſchien da zu ſeyn, als Spanien gänz un—
erwartet den Englandern ihr Etabliſſement zu

ruck gab, welche es wenige Jahre darauf g) frei
willig vetlieſſen. Der Grund dieſer ſchnellen
Veranderung in den Geſinnungen des ſpani—
ſchen Hofes ſcheint in dem Falle des franzoſiſchen

Muiſters des Due de Choiſeul zu liegen, wel
cher bisher ſtarken Einfluß auf das Madrider

Ka
9) 1774.
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Kabinet gehabt, und einen Bruch der bourboni—
ſchen Machte mit Grosbritannien gewunſcht

hatte.
Eine glückliche Begebenheit, welche die

Spanier ſeit 200 Jahren nicht erlebt hatten,
die Niederkunft der Prinzeßin von Aſturien nit
einem Prinzen 1771, feierte der. Komg durch

Stiſtung des koniglichen Ordens Karl's In.
Die Ritter ſchworen auf die unbefleckte Em—

pfangniß der Mutter Maria h), ziehen Gehal—
te, und ſind im Range gleich den Rittern vom
goldnen Vließ. Die Freude des Volks gieng
wenige Jahre darauf in Trauer uber bey der un

glucklichen Unternehmung gegen Algier. Dieſe
Seerauber zu zuchtigen lief den erſten July 1775
euie Flotte von z1 bewafneter und 344 Trans

portſchiffen in die Bay von Algier. Don Pe—
dro de Caſtijon kommandirte die Flotte, und

der Graf von O' Reilly k) ein Heer von 21000

Mann
h) d. h. ſie ſollen glauben und nach Nitterpflicht

dann auch ihr Leben dran ſezen, daß ihre Don—
na, die Jungfrau Maria ohne Erbſunde von
ihrer Mutter ſey empfangen worden.

i) Daruntet waren 6 Linienſchiffe und 12 Fre—

gatten.
k) Ein aebohrner Jrlander der von der Herzogin
Dvon Arcos beſchuzt, und in die Kohe gebracht

ward.
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unt! Mann tandtruppen. Uneinigkeit der Befehls—

urlf haber und allgemeiner Unwille gegen den Gene

unſlil tiger Hize, ohne den Reſt des Heers zu erwar

Il ral verzogerten die Landung bis zum 8ten Julh.
lun Achttauſend Mann landeten; ruckten mit unzei

ten, vorwarts; geriethen in eme enge, mit Gra—

iun niat
ben und Buſchwerk durchſchnittne Gegend, wo

geſezt waren, und mußten ſich bald, um von der
feindlichen Reuterei nicht abgeſchnitten zu wer—

li

T

f

hir
J

ſ

den, in die Verſchanzungen zuruck ziehen, wel—

che indeß die Arbeiter und Truppen von der drit
ten Diviſion aufgeworfen hatten. Gegen Abend

wurden die Truppen in groſter Unordnung wie—

der eingeſchift, und verdankken ihre Rettung der
Unwiſſenheit ihrer Feinde, und dem Feuer der
toſcaniſchen Fregatten, welche ſich allein von der

Flotte dicht an das Ufer gelegt hatten. Alle Tod
ten und Verwundeten bliebeü auf dem Schlacht

felde liegen, welchen die Mohren nun ungeſtort
die Kopfe abhackten; und der Verluſt an Mann

ſchaft

uſl ward. Der Konig brauchte ihn bey der Beſiz—
u nehmung von Louiſiana, wo er ſich einer grau
ulll

ſamen Harte ſchuldig machte. Dieſe ſchadete ihm
II

Il hielt.
in iſt

aber bey dem Konige ſo wenig, daß er die wich
tige Stelle eines Gouverneur's von Madrid er

u
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ſchaft ward ſelbſt in einer Nachricht des Hofes
auf 600 Todte und 1800 Verwundete angege
ben. Aber Privatbriefe ſchazten ihn zwiſchen

a und zooo. Es iſt klar, daß die Urſache al—
les Unglucks in den fehlerhaften Anordnungen
des Generals, und in dem zu fruhen Marſche

der Truppen lag. Die Wuth der Spanier
gieng ſaſt bis zur Emporung, und O' Reilly

wurde in Stücken zerriſſen worden ſeyn, wenn
er in ihre Hande gefallen ware. Der Pobel
hielt alle Wagen auf der Heerſtraſſe an, und

zwang die Reiſenden auszuſteigen, um dieſen
verabſcheuten Auslander zu entdecken. Selbſt
der Konit ſah ſich genothiget, ihn von ſeinem

Gouvernement von Madrid zu entfernen, und
als General nach Andaluſien zu ſchicken. h Die

Spanier haben es ſeitdem zweimal verſucht, Al—
gier von den Schiffen aus in Grund zu ſchieſſen,

aber ohne ihre Abſicht zu erreichen. Das lezte
Bombardement 1784 ſcheint ganz ohne Wur—

kung geweſen zu ſeyn, und dem Den von Algier
teine Gedanken zur nachbarlichen Freundſchaft

beigebracht zu haben.

Eine

1) Dieſe Nachricht! iſt aus Dalrymple's Reiſen
durch Spanien entlehnt.
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Eine unerwartete Erſcheinung, gleich nach

der Unternehmung auf Algier, war die Wieder
herſtellung der Gewalt der geiſilichen Blut- und

Halsgerichte. Der Grosinquiſitor geht zum Ko
nig, und bittet um Entlaſſung von ſeiner Stelle,

weil das Volk ſeit der eingeſchrankten Macht dr
Juquiſition nicht mehr zu bandigen ware. Der.

konigliche Beichtvater ſpielt mit ihm aus einer
Karte, und angſtiget den Konig durch die Vor

ſtellung einer nahen Emporung wegen des Ver

luſtes vor Algier; der ohnehin kranke Konig
giebt nach, wahrſcheinlich in der Ueberzeugung,

daß durch die Jnquiſition der gedrohte Aufruhr
anm ſicherſten konnte verhutet werden m), und

Olivades (Olavides) fallt als das erſte
Schlachtopfer dieſes ſchrecklichen Gerichtshofs.
Sein Verbrechen war, daß er ein wuſtes Land,

den vormaligen Aufenthalt wilder Thiere und
Rauber, die Sierra Morena in Andaluſiſen
mit 1oooo fremden Familien bevolkert hatte,
darbey aber unglucklicher Weiſe mit unter ſich

Proteſtanten befanden; daß er den Monchen
nicht verſtatten wollte, dieſe neuen Anpflan—

zun
.m) Der Konig ſoll dabei geſagt haben „qu'on ado-

re mon Dieu, et ſur- tout qu'on le craigne“
Andere Chriſten fangen mit der Liebe zu Gott
an.

Iul

2

E
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zungen auszubetteln; und daß er ſo ruchlos war,

die Schriften eines Voltaire, d' Alembert,
Rouſſeau :c. zu leſen, ja ſo gar mit ihnen einen
Briefwechſel zu unterhalten. Das Leben nahm
man ihm nicht, aber ſein Vermogen und ſeine

Ehre. Man ließ ihn offentliche Kirchenbuſſe
thun, und ſchickte ihn in ein Kloſter um da ſechs

Jahre lang am Catechismus zu lernen. Zur
Rechtfertigurig dieſer Jnfamitat hat man ſagen

wollen, daß ihm wurklich der Befehl gegeben
geweſen ſey, bey der Anwerbung der Koloraſten

rechtglaubige Katholiken aus den Zuchthäuſern

den ehrlichen und arbeitſamen Proteſtanten vor—

zugiehen. n)

Zwei

n) Eine Beſchreibung der Sierra Morena und der
daſigen Kolonien, wo la Carolina der Haupt
ort iſt, ſteht im Anhange der' teutſchen Ueberſe:
zung von Dalrymple's Reiſen. Bey der Wie—
derherſtellung des Jnquiſitions-Deſpotismus ſoll
der Konig, wie einige ſagen, bey einer Krank—
heit durch nachtliche Feuer und Erſcheinungen in
ſeinem Zimmer ſeyn betrogen worden, ſie der hei—
ligen Maria anzugelohen. Betannt iſt es, daß
dergleichen Pfaffenſtreiche ſonſt wohl zu politi
ſchen Abſichten, auch zur Entehrung fromm dum—

mer Frauenzimmer ſind geſpielt worden. Und
wie vjiele ſonſt kluge Leute haben ſich nicht in un—

„ſern Tagen, ſelbſt unter den Proteſtanten, durch
naturliche Magie zum Narren haben laſſen?



Zwei große Begebenheiten ſind es, welche

Karls lII. Regierung noch denkwurdig ma
chen, der Krieg mit Portugall, von welchen in
der portugieſiſchen Geſchichte iſt geſprochen wor

den, und der noch vortheilhaftere Kyieg mit
Grosbritannien. Dieſes Land war ſeit 1775
in einen offenbaren Krieg mit ſeinen Nordame
ricaniſchen Kolonien gerathen. Frankreich hatte

datan Antheil genommen, indem es 1778 die
Koloniſten fur einen unabhangigen Freiſtaat er
kannte, und der Konig von Spanien wollte die

gute Gelegenheit nicht vorbei gehen laſſen, Flo

rida, Mmorca und Gibraltar zu erwerben.
Nachtheilige Friedensſchluſſe und Vertrage gel—
ten unter regierenden Herren nicht langer, als

keine Macht da iſt, ſie zu zerreiſſen. Der ſpa
niſche Hof erklarte den 16ten Junius 1779
durch ſeinen Geſanden in London, den Marquis
d' Almodovar, daß ſeine Hoheitsrechte in Ame

rika, und ſeine Flagge von. Grosbritannien bis
her auf mancherlei Art waren beleidiget worden.

Man habe ſpaniſche Schiffe genommen o) in der

Bay von Honduras Veſtungswerke angelegt,
die wilden amerikaniſchen Stamme gegen Loui-
ſiana aufgehezt; ja der Gouverneur von Jamai

ka
o) Americaniſche Kapers unter ſpaniſcher Flagge.



ka habe ſogar einem Jndier auf der Land
Darien die Wurde eines General-Kapitains
ertheilt, und damut ſich der Hoheit uber dieſes

Land angemaßt p). Die Femdſekakeiten nah—
men ſo gleich ihren Anfang mit der Belagerung

von Gibraltar. Noch niemals hat Spanien ei— J

nen glucklichern Krieg mit Grosbritannien ge— J
fuhrt. Aber auch niemals war Groshritannien J
von ſo vielen Feinden zugleich angegriffen wor— n

den, und ſeinen Flotten fehlten die amerikani—
J.

ſchen Matroſen. Zwar konnten die Spanier
e

J. Jdas, von der Landſeite nur durch Verratherei
J L

oder Hunger uberwindliche, Gibraltar nicht er J
obern, ob ſie gleich vier Jahre lang davor la— E

gen, und ihre von dem Franzoſen Arcon erfun— J
dene ſchwimniende Batterien, die 212 Kanonen ue
fuhrten a), und den Weg zu einem Sturme

J

von der Seeſeite bereiten ſollten, ſchoß am 1 Zren
IuSeptember 1782 Elliot von der Veſtung aus 4. 9

in Brand, und bohrte ſie mit der ganzen Ar 1.51
Jtillerie und 1500 Mann zu Grunde. Auch that

die große vereinte ſpaniſchfranzoſiſche Flotte von inlan
J

bö Schiffen, in dem Jahre 1779 weiter nichts, 9 dAnJ9

als lunn

P) S. die hierher gehorigen Staatsſchriften in
Dohm's Materialien fur die Statiſtic Th. J.

q) Es waren ihrer 10 Ouuck.

267
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als einen friedlichen Paradezug nach den Kanal,

und der Admiral Langara, der von einer dop
pelt ſtarkern Macht unter dem Admiral Rod—

ney bey Gibraltar angegriffen ward, verlohr
ſechs Linienſchiffe r). Dargegen eroberten die
Spantier im Merz 1779 die engliſchen Forts
am Miſſiſſipi; Cordova nahm den noten Au—

guſt 1780 eie Flotte von 5 oſtindiſchen und
„517 weſtindiſchen Kauffardei-Schiffen, deren

Werth ſelbſt die Englander zu achtehalb Mullio
nen Reichsthaler ſchazten; eine in. Havannah

ausgeruſtete Flotte eroberte in May 1781 Weſt-
Florida, und der Duüc de Crillon im Februar

1782 die Jnſel Miotea. Groebuitannien,
ohne Bundsgenoſſen, von Schulden und inn-
rer Uneinigkeit gedruckt, uberleß in den, am
2oſten Jenner 1783 unterzeichneten Friedens—

Praliminarien an Spanien ganz Florida und
die Jnſel Minorca. So vortheilhaft dieſer Frie

den iſt, ſo nachtheilig wird es dereinſt ſur Spa

nien ſeyn, die Unabhangigkeit der engliſchen

Kolonien. in Amerika befordert zu haben. Es
ſcheint, als ob die Politik der europaiſchen

Mach.

r) Den inten Jenner 1780. Rodney hatte 0o,
Langara 11 Schiffe. Vier Schiffe wurden ge:
nommen, eins ſtrandete, eins flog in die Luſt.

1



269

Machte zu Ende unſers Jahrhundertes nur auf
das Gegenwartige zu ſehen, ſich gewohnt habe,

und das Zukunftige dem Zufalle uberlaſſe. Da—
her von allen Seiten ſo unerwartete Erſcheinun—

gen. Ohne die Gabe der Weiſſagung zu ha—
ben, laßt ſich nut Wahrſcheinlichkeit vorher ſa—

gen, daß Spanien uber kurz oder lang, ſeme
Beſizungen auf dem feſten Lande in Amertka auf

ahnliche Art verlieren werde, als Grosbritan
nien, die ſeinigen verloren hat.

Verfaſſung.

8Vie Konige von Spanien regieren in der That

mit unumſchrankter Gewalt, obwohl Reichs—
geſeze da ſind, welche ſie binden ſollten. Der

gleichen Reichsgeſeze, urſprunglich reie Ver—
trage zwiſchen Herrn und Unterthan, finden ſich

in allen europaiſchen Staaten, weil die Furſten

ihre Gewalt ganz allein von dem Volke erhiel—
ten, das ſein Wohlſeyn in ihre Hande, als ein

anvertrautes Gut, niederlegte. Die Furſten
gelegentlich zu erinnern, daß nicht ihrentwegen
der Staat, ſondern des Staats wegen ſie da

waren, ſtellte man Repraſentanten des Volks,
oder Reichsſtande auf, welche uber die Volks-

rechte

ĩJ
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rechte wachen, und die ganz willkuhrliche An
wendung der Regentengewalt verhuten ſollten.
Aber nach und nach ſind in dem groſten Thei

le von Europa dieſe Reichsſtande entweder
aufgehoben worden, doder ſie haben ihr An

ſehen verloren, und dauren, wie in Spanien,
nur dem Namen nach fort. Die Einfuhrung

der ſtehenden Heere hat hierzu viel bengetra
gen. Jtzt ſind die Volker in Europa der Will
kuhr ihrer Regenten ſchlechterdings uberlaſſen;

Monarchenrecht iſt an die Stelle des Volks—
rechts getreten, und die Nationen nehmen
nun als landesvaterliche Gnade an „was ſie

vormals als Schuldigkeit forderten. Bey
dieſer Veranderung befinden ſich die Volker,
im Ganzen genommen, weit beſſer, als der
unkundige Freiheits Enthuſiaſt glauben mag.
Das beweiſt eine vielfache Erfahrung, wel
che durch Jahrhunderte iſt bewahrt worden.
Wenn nicht in einem Volke, von erſtem bis
zum letzten Stande, ſehr viele weiſe Man
ner da ſind, die Einſicht und guten Willen
zugleich haben, Gutes zu wurken und
welches Volk hat dieſe jemals mit betrachtli
cher Fortdauer gehabt? ſo iſt es immer

unverkennbarer Vortheil, dem Furſten zu ge
horchen, als einer geſchloßnen Geſellſchaft von

Mit
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Mitunterthanen. Die monarchiſche Regie—
rungsform iſt es, welche dem Burger erne
Sicherheit ſeines Eigenthums gewahrt, die
er unter keiner andern ſo leicht, ſo geſchwind

findet. Er giebt gewohnlich nicht mehr, oft
weniger, dem Monarchen, als der Repul li—
caner; der Große kann ihn weniger drucken,

und der Weg, ſich durch Verdienſt in die Ho—
he zu ſchwingen, iſt dem Niedern minder
verſchloſſen. Die Verbindlichkeit zum beſtan

digen Soldatendienſt, ſo druckend ſie auch
ſeyn oder ſcheinen mag, iſt eine Sache, die

in gleich großen republicaniſchen Staaten,
wenn Europa dergleichen hatte, die namliche

ſeyn wurde. Und muß der Burger zuweilen
ſein Blut vergießen in Kriegen, welche mehr

den Regenten, als den Staat anzugehen
ſcheinen, eine Sache, uber die er doch
niemals ganz richtig urtheilen kanmm ſo

wurgt ihn dafur keines Mitburgers Hand in
iknerlichen Unruhen. Ja die Kriege ſelbſt
werden ſeit der Einfuhrung der ſtehenden Hee

re mit ungleich weniger Grauſamkeit gefuhrt.

Man ſchießt nicht den Bauer hinter ſeinem
Pfluge nieder; man brennt nicht Dorfer blos

zum Spaße ab; man plundert nicht jeden

Einwohner des feindlichen Landes. Jn den

mitt

E

5558 J
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mittlern Zeiten gab es im Kriege keine Mord

brenner, keine Morder, keine Marodeurs.
Denn alle dieſe Handlungen erlaubte und pri
vilegirte das damalige Kriegsrecht. Daß ein
Monarch ſeine Macht mißbrauchen, und er
ſtaunlich vieles Boſe ſtiften kann, das bleibt

wohl wahr, und Ludwig XIV und XV haben
davon ſchreckliche Beweiſe gegeben. Aber
dieſe Menſchen bleiben Ausnahmen „derglei

chen ſich in den Republiken auch von jeher
gefunden haben, und finden muſſen. Jſt der

Regent ein weiſer Mann, welch unnennbares
Gute verbreitet ſich dann von ſeinem Throne
uber das Land, dergleichen in eben ſo vollem
Maaße, und, mit gleicher Geſchwindigkeit,
keine Ariſtoeraten, keine Demokraten-Ver J

ſammlung geben kann. Holland, Polen, die
Schweiz und die teutſchen Reichsſtadte ſind
Beweiſe fur einen Satz, der eben in unſern—
Tagen dem Volke wiederholt werden muß,
wo von mehrern, zum Theil ſehr verborgnen

Handen daran gearbeitet wird, unrichtige Be
griffe gegen die Furſten zu verbreiten.

Jn Spanien iſt, der Reſt von Anſehen,
welches die Reichsſtande hatten, unter der
bourboniſchen Regierung vernichtet worden.
Unter eben derſelben iſt in der Erbfolge eine

wich
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wichtige Veranderung vorgefallen. Seit
Ferdinand lllvon Kaſtilien ſchloſſen die Toch—
ter, wenn kein Prinz in gerader Linie da war,
die entfernten Prinzen von der Erbfolge aus,
wodurch dieſe dann zuweilen durch Heirath
in fremde Geſchlechter gebracht ward. Aber

Philipp V hat 1713 verordnet, daß die Prin—
zeßinnen erſt dann erben ſollen, wann gar
kein Prinz vom Hauſe ubrig ſeyn wird. Karl
ini hat 1776 eine pragmatiſche Sanetion hin

zu gethan, welche die Kinder der Prinzen
aus unſtandesmaßigen Ehen fur unfahig zur
Erbfolge erklart o). Nach Abgang der Nach
kommenſchaft Philipp's V aber, kommt die
Erbfolge in Spanien an den Mannsſtamm

des Savoyiſchen Hauſes Tritt dieſer Fall

von einigen zu zo, von andern zu 40 Millio

ein, ſo iſt ein neuer ſpaniſcher Erbfolgekrieg
zu furchten.

Die Einkunfte der Krone werden

nen

8) Der Bruder des Konigs; der Jnfant Don
Ludwig hatir kurz vorher ſo eine Heirath ger
than.
Vermoge des Vertrags mit Savoyen vom 13ten

gJunii 1713. Er ſteht in Lamberty Memoires
pour ſerrir a  hiſtoire du XVIII Siecle ete.

T.3. P. 417. ete. Au
Stagtengeſch.2. Heft.
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nen Reichsthaler geſchatztt. Die letzte An—
gabe ſcheint nicht die wahrſcheinlichſte. Nach

einer ins Detatl gehenden Angabe von 1761 u)
ſollen zwar die Einkunfte vom Tabae, vom
Poſtweſen, von den Provincial-und General
Renten r) noch etwas uber za und eine hal
be Million Thaler (nach Preußl. Courant ge
rechnet) eingebracht haben. Setzt.man dazu

nach Robertſon's Angaben, Acht Millionen
reine Einkunfte aus Amerika: ſo kommen al
lerdings ubber 40 Millionen Thaler heraus.
Und von dieſer Summe ſind ſchon acht Mil—
lionen' Thaler abgerechnet, welche der Auf—

wand der Regierung in Amerika wegnimmt.
Allein Clarke bringt die Einkunfte vom Poſt
weſen und von dem Tabackshandel, den die

Krone allein treibt, und welche zuſammen
uber 95 Millionen betragen, als beſondere
Poſten in Rechnung, da ſie doch offenbar un
ter der Rubrik der Generalrenten ſchon be

grif

u) Jn Clarke's Briefen von dem gegenwartigen
Zuſtand des Kuonigreichs Spanien 1762.

x) ProvinzialRenten ſind die Auflagen, welt
che die 22 Provinzen Kaſtiliens von Lebens
mitteln, und als Handlungsſteuer, und zum
Theil als ein altes jahr liches Don qratuit bezah
len. Die Generalrenten begreiffen alle ubri
gen Abgaben auid Einkunfte der Krone.

J
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griffen ſind.y) Dadurch fallt die Generalſum
me der europaiſchen Einkunfte herab zwiſchen 21

und 22 Mlllionen, und die reinen Einkunfte
aus Weſtindien dazu gerechnet, ſieigt ſie gegen

zo Millionen. Will man aber die acht Mil-
lionen mit in Rechnung auffuhren, welche in
Weſtindien zwar eingenommen, aber zur Un—

terhaltung der Regierung dort auch wieder aus—
gegeben werden: dann nahert ſich freilich der

Totalertrag der Summe von 40 Millionen.
Die ordentlichen Staats- und Hofausgaben

giebt Clarke an gegen 18 Millionen; reiner
jahrlicher Ueberſchuß blieb alſo gegen 12 Millio-

nen. Und doch hat auch Spanien ſeine Staats—
ſchulden, deren Große man nicht weiß. Ge—

nua iſt der erſte Glaubiger, welcher von Karls

V. Zeiten gewaltige Summen vorgeſchoſſen hat.
Die vielen Kriege, die Spanien ſeit jener Zeit

gefuhrt hat, die große Theilnehmung der Frem

den an den weſtindiſchen Handel, die ſchlechte
Verwaltung der Finanzen unter der Regierung

des oſterreichiſchen Hauſes, die Verſchwendung

S 2 ſoy) Jndeß rechnet auch Beauſobre in ſeiner allge—

meinen Einleitung in die Politik dieſe Poſten
beſonders, vielleicht durch Clarke verſuhrt.

N Nach Abzug aller dortigen Staats-Ausgaben.

 c—
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ſo vieler Millionen an das Eſcorial', an die

Garten zu Jldefonſo, an das neue konigliche
Schloß in Madrid. a) Die großen und vielen

Penſionen, welche ehedem die reichſten Familien

von der Krone zogen 2re. erklaren es ſchon deut
lich genug, wie Spanien bey ſeinen weſtindiſchen

Schazen hat in Schulden fallen konnen, und
fallen muſſen.

Ein ſehr betrachtlicher Theil der Staats—
einkunfte fließt aus Amerika-dem Mutterlande

zu. Hier iſt alſo der Ort, wo ſich eingge Worte

von
a) San Lorenzo el Real, oder das ſo genannte

Eſcurial in einem Dorfe nicht weit von Ma—
drid, erbaut in den Jahren 1563 bis 1584, entit
halt einen koniglichen Pallaſt, ein Pantheon oder

Begrabnißort der Konige, eine Kirche und ein
von 200 Hieronymiten bewohntes Kloſter. Die

Blibliothek iſt an Manuſcripten, vorzuglich an
arabiſchen, eine der erſten in Europa. Nach
Twiß's Beſchreibung ſollen alle dieſe zuſammen
hangenden Gebaude 4000 Fenſter und gooo
Thüren haben. Die Hauptfronte hat z35 Fen
ſter in der Breite. Es ſoll 2o Millionen Tha—
ler gekoſtet habeui. Die Garten zu St. Jlde

fonſo, welche 1731 angelegt worden, z0 Millio
nen Thaler. Der in Madrid 1736 angefangene
konigliche Pallaſt in deſſen Hofe go Kutſchen
umlenken konnen, iſt in ſeiner Lage ſo groß, daß
man zwkifelt, ob er jemals wird auegebaut wer—

den. Sollte es geſchehen, ſo wurde er, nach der
Veſchreibung der Reiſenden, die erſte Konigs-
wohnung von Curopa ſeyn.
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von dieſen ausgebreiteten Beſizungen ſagen laß

ſen b). Die Spanier beſizen hier einen Strich,
der vom 34 nordlicher bis 53 ſudlicher Breite

geht, und ſich vom Kap Sebaſtian, der nord
lichſten Spize Kaliforniens, bis zur magellani—

ſchen Sttaſſe, 13 bis 1500 teutſche Meilen

weit erſtreckt. Einen betrachtlichen Theil davon
haben aber noch Abkommlinge der alten Ameri
kaner inne; und viele Gegenden ſind von Men

ſchen unbeſezt, und warten noch auf die Hand

des Fleißes.
Jn Nordamerika ſieht Spanien als ſein

Eigenthum an: 1) Neu-Mejico, ſelbſt fur
die Spanier groſtentheils noch ein unbekanntes
tand. 2) Louiſiana, von dem Miſſiſſippi von

Suden nach Norden hin durchſchnitten. Der
Hauptort iſt Neuorleans auf einer Jnſel in der

Mumdunng des Miſſiſſpppi von 6 bis 700 Hau

ſern. Raynald giebt dem Lande zooo Weiße
und 6ooo Negerſclaven, deren Arbeit eine Aus—

uuuul
fuhr

v) Leſer, welchen das Robertſonſche Werk zu theu

er iſt, finden einen, mit mehrern Schriftſtell rn
verglichnen, Auszug davon in dem hiſtoriſch—
ſtatiſtiſch moraliſchen Leſebuch fur die er—
wachſene Jugend, wovon in Halle vey Curt
3z Stucke bisher erſchienen ſind, welche verglichene
und unverglichene Auszuge aus mehrern großern
Werken enthalten.

J



7

F

æ

J

278

fuhr hochſtens von 200e Reichsthalern hervor
bringen. Die Zuckerinſeln erhalten von hier

Reiß, Breter, Manz oder indiſches Korn, und
Gemuſe; das Mutterland Baumwolle, Jndi—
go, Tabak und Pelzwerk. 3) Californien,
eine Halbinſel, oder Erdſpize im ſtillen Mee
rec), die eine Lange von 200teutſchen Meilen

hat. Die nordlichſte bekannte Gegend iſt Kap
Mendocino, dem ſich 1740 die Ruſſen von
Kamtſchatka d) aus, bis auf 12 Grade genahert

haben. Die Spanier haben nur einen ſehr klei—

nen Theil davon beſezt. Die Schiffe.von den
Philippinen ankern hier am Kap San Lucas,
wo ſie einen guten Hafen, Erfriſchungen und!
Nachrichten von der Sicherheit in bieſen Ge,

waſſern finden. 4) Neu-Navarra, welches
nebſt den Landſchaften Kalifornien, Sonora
und Cinaloa ſeit 1776 eine beſondere, von Me
rieo unabhangige Statthalterſchaft ausmacht.

Sonora und Cinaloa ſind erſt 17608 beſezt
worden, und ſollen uberaus reiche Goldberg

werke haben. 3) Alt-Mejyico oder Neu
Spanien, welches ſeinen eigenen, Unterkonig
hat, und in drei Audienzen oder Obergerichts-

hofe

c) Sudſee.
d) Eine Halbinſel ain außerſten Sibirien. 81
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hofe eingetheilt wird, deren Unterabtheilungen
Provinzen heiſſen. Die drei Audienzen ſind:

q die von Guadalaxara, b) von Mexico, in
welcher unter mehrern volkreichen Stadten, Ve

ra Cruz am mericaniſchen Meerbuſen, als der

Verbindungsort aller Geſchafte zwiſchen Alt—
und Neuſpanien liegt. Zu dieſer Audienz gehort

auch die Halbinſel Yucatan, welche zwiſchen
der Kampeſch-und Hondurasbay 7s teut

ſche Meilen hervorragt, und den Baum lieſert,

aus deſſen Kerne die ſchonſte ſchwarze und vio
lette Farbe zubereitet wird. c) Die von Gua
timiala. Hier wird der vortreflichſte Jndigo

gebaut, der an Gute allen amerikaniſchen uber

trift. e) Cadiz allein erhalt davon jahrlich et—
wan 250s Sacke, die ſeinen in den andern ge

rechnet, jeder mit aoo und einige 40 Rthlr. zu
Cadiz bezahlt werden. Die reichſten Bergwerke

in Mexico ſind in dem Jnnern des Landes, wo—
hin durch die wuſten und unzuganglichen Ge
burge kein auslandiſcher Feind dringen kann.

Da arbeiten gegen einen beſtimmten Lohn an

a0oooo Jndier oder eingebohrne Amerikaner,
unter der Aufſicht von etwan 4000 Spaniern.

Den

e) Souſt liefern auch San Domingo und Karon
lina guten Indigo in großer Meuge.

ö

t

Ktt⁊
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Den jahrlichen Ertrag ſchazt man im Durch
ſchnitt zu 12 Millionen Rthlr. an Silber, uud
s900o Mark an Golde. Jn den Munzen zu
Merico ſollen jedes Jahr zwiſchen 16 und 18
Millionen Rthlr. ausgemunzt werden. Nach
Spanien ſind von Mexico aus von 1754 bis
1764 geſchickt worden 4, 365, 940 Rlhlr. in

Golde, und 119,006, 3ao Rthlr. in Suber.
Auf jedes Jahr un Durchſchnitk/kommen 12
Millionen zoo und einige zoooo Reichsthaler.
Emen wichtigen Handlungsartikel machen auch
die Wanillie h) und die Coſchenille o). Der

wahve Beſtand der Volksmenge in ganz Neu—
ſpanien laßt ſich nicht angeben. Man rechnet
den Reſt der alten Eingebghrnen uber zwer Mil-

lionen; die Chapetonen b), Kreolen D, Meſti

zen
f) Eine Schmarozerpflanze, die in kleinen Hulſen

kleine ſchwarze Korner giebt, welche man braucht
der Schokolade einen lieblichen Geruch zu geben.

g) Ein kleines Jnſekt, das ſich auf dem Vopal ei
nem dornartigen Baume zu Millionen vermehrt.
Sie werden in heiſſem Waſſer getodtet, getrock—
net, und braucht ſie zur Purpur- und Schar—

lachfarbe. Europa erhalt davon jahrlich ungefahr
2500 Sacke, die zu Cadiz, einer in den andern
gerechnet, mit z300 Livres bezahlt werden.

h) Die Jahr aus Jahr ein aus Europa ankommenden

J Spanier, die im Beſiz der meiſten Aemter ſind.
i) Abkommlinge der alten Eroberer, zum Theil ſehr

reich, meiſtens aber durch Faulheit entnervt.

4



281

zen k), Mulatten h und Negern zu anderthalb

Millionen. Die Negern und Jndianer haſſen
eiander aufs ſtarkſte, und die Regierung begun—
ſtiget dieſen Haß, in welchem ſie eine Stuze ih

rer dortigen Herrſchaft zu finden glaubt.

Von den weſtindiſchen Jnſeln gehoren
an Spanien die Halfte von St. Domingo,
Cuba, Portoricco, S. Trinidad, und ver—
ſchiedene andere von keiner Bedeutung. San

Domingo (Hispaniolg), der erſte Pflegort
der Spanier in der neuen Welt, iſt nach Cuba
die groſte unter den Antillen. Die Landesein

gebohrnen ſind bey der erſten Beſiznehmung,
und dann durch üubermaßige Arbeiten in den
Bergwerken ausgerottet wurden. Seit dem

17ten Jahrhunderte lieſſen ſich hier die Buca
nier's m) oder Flihuſtier n) nieder. Sie ka
men von den franzoſiſchen Jnſeln; Waghalſe

von
J

J J

Ih) Eine vermiſchte Menſchenrace von Europaern
und LandesEingebohrnen.

h Ein vermiſchte Race von Europaern und Negern.

Sie ſind ſtark, treiben Profeßionen, und uber—
nehmen uberhaupt die muhſamern Arbeiten und

Geſchafte.m) Von Buecan d. h. an der Sonne gedorrtes
Fleiſch, wovon ſie anfangs lebten.

n) Von den hollandiſchen Jagdſchiffen Klyboots,
in welchen ſie ihre erſten Seeraubereien trieben.

ôö ô
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von allen Nationen, die auf Beute ausgiengen,
ſamnielten ſich zu ihnen; trieben Seerauberei,

und die nach Domingo giengen, lebten hier von
der Jagd wilder Ochſen, deren Fleiſch ihnen
weniger werth war, als der Talg und die Hau
te, welche ſie durch Sklaven zubereiten lieſſen,

und an fremde Schiffer verkauften. Als aber
die /Spanier dieſe Thiere durch große Jagden

verminderten, legten ſich die Bucaniers auf den

Feldbau; die Krone Frankreich erkannte ſie fr
ihre Burger und Unterthanen, und Spanien
trat endlich im Ryswicker Frieden, den nord
weſtlichen Theil der Jnſel ab. Jm ſpaniſchen
Antheil, deſſen Handel unbetrachtlich geworden

iſt, heißt der Hauptort St. Domingo; im
franzoſiſchen iſt es Kap Francois und Port
Louis o). Die Jnſel Cuba, die groſte unter
den Antillen, hat eine Lange von 140, eine
Breite von 9 bis 20 teutſche Meilen. Sie
commandirt den Eingang des Meerbuſens von
Merieo, Florida, und der Durchfahrt durch die

Windinſeln. Der Hauptort iſt Havanna, und
deſſen

o) Der franzoſiſche Antheil liefert izt. dreimal ſo
viel Jndigo, als beyde Karolina's, namlich
2,7000oo Pfund, und außer Baumwolle' und
Kaffee, 180000 Faß Zucker. Die Volksmenge
in dieſem Antheile ſteigt gegen zj oooo Kopfe.

ĩ
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deſſen Hafen! der Sammelplaz aller von Ameri
ka nach Spanien zurück gehenden Schiffe. Ta—

bak iſt das erſte Produet, womit ganz Merico,
Peru und Spanien verſorgt werden, den weni—

gen ausgenommen, der von Caraccas und Bue

nos Ayres kommt. Beſhn einer ſtarkern Bevol—
kerung konnte die Jnſel ganz Spanien mit Zu—
cker verſehen, welches izt dafur 12ooooo Rthlr.
an Fremde. giebt. Die Volksmenge ſchazt man

zu zassa Weiße Mulatten und Meſtizen, und
gegdnta zooo. Regetſelaven. Porto Rieco,
im Mittelpunkt der Autillen, nur 4 Meilen von
der nordoſtlichen Spige von Hiſpaniola entfernt,

iſt zo Meilon lanigt/und g bis 12 breit. Der
Handel fangt'erſt ſeit 1765 an, wichtig zu wer
den, und die Volksmenge von 1500 Werßen und
Gemiſchten und 3zooo Negern hat ſich ſeitdem

wahrſcheinlich vergroßertt. Trinidad, Mar—
guarita, Cubagua ſind noch nicht von Bedeu—
tung. Sie werden es aber dereinſt ſeyn, da der

Konig 1784 die ſpaniſchen Waaren und Pro—
duete, welche auf einzelnen Schiffen aus den

Hafen von Majorca, Minorca, und den kana—
riſchen Jnſeln, nach Trinidad, Domingo, Por—
to Rieco, nach einigen Orten auf Cuba und in
Guatimala gefuhrt werden, von allen Abga—

r ben
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ben befreit, und den Zoll auf fremde Guter auf
2 Procent geſezt hat.

Jn Sudamerika beſizt Spanien 1) die
Tierra Firma, oder Neukaſtilien. Dazu ge
horen a) die Landenge Darien, welche das feſte

Land von Sude und Nordamoerikg mit einander
verbindet, und die Nordſee von der Sudſee
trennt. Ueber dieſe Landenge gelangten. die Spa

nier nach Peru. Panama und Ponts bollo,
zwei an den entgegen geſezten Kuſten liegende
Handelsſtadte hatten eheennden ganzen Handel.
mit Peru und Chili. ern Aber ſeit r7 as:haben ſie

einen großen Theib verloren, dy der. Handel von
Spanien aus nach jenen Landern.ufrei gegeben
worden iſt. Bey Panama iſt eine; Perlenfiſche
reib). b) Charthagena mit der gleichnani

gen
J

p) Dieſe Fiſcherei wird von Negern getrieben, wel—

che im Schwimmen erfahren ſind, und lange Zeit

den Athem anhalten konnen. Wo das Waſſey
nicht uber 1 bis 15 Klaftern tief iſt, gehen ſie
vor Anker. Sie befeſtigen ſich ein Seil um den
Leib, und das andere Ende an die Seite des
Bootes „und uchmen ein kleines Gewicht mit,
um geſchwinder zu ſinken. So wie ſie den Bot

den des Meeres erreichen, nehmen ſie eine Aut
ſter guf, und ſtecken ſie unter den linken Arm,

eine zweite halten ſie in der linken, und eine drite
te in der rechten Hand; mit dieſen drei Aunſtern,

und
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gen reichen Handelsſtadt, die 25000 Einwoh

ner zahlt. e) Santa Martha. ch Rio de
la Hacha. e) Venezuela, oder Klein Ve—
nedig. Die dazu gehorigen Landſchaften Ca—

raccas und Cumana, welche ſeit 1728, wo
eine Geſellſchaft den ausſchlieſſenden Handel er—

hielt, eine Menge der beſten Cacaobohnen lie
fern q). Binnen funf Jahren, von 1769 an,
ſind von  hier nach Spanien gebracht worden
179, 156 Fanegas Cacao Tdie Fanegazu 110

Pfund gerechnet), 3b, 2o8 Arroben Tabak (die

Arroba zu 25 Pfund), 75, a96 Haute und
221,432 Piaſter an baarem Gelde. f) Neu

Granada mit der Stadt Santa Fe, dem
Size

und oſt noch mit einer vierten im Munde, gehen

ſie wieder in die Hohe. Wenn ſie ausgeruht
haben, ſo tauchen ſie zum zweitenmal unter, und

wiederholen die Fahrt ſo oft, als ihre Krafte es
erlauben. Jeder Taucher muß ſeinem Herrn
taglich eine beſtimmte Anzahl reifer Perlen lie
fern; die uberzahligen ſind ein Eigenthum des
Tauchers. Nicht ſelten wird der Taucher von
großen Fiſchen verſchlungen. Dargegen bewaf—
net ſich der Taucher mit einem Meſſer, und wenn
er nur den Fiſch fruh genug bemerkt, iſt er hochſt

ſelten in Gefahr.,
P'Dieſes Monopol iſt unſchadlich, weil die Kolo—

niſten nicht von den Monopoliſten allein abhan

gen, ſondern auch mit den kanariſchen Jnſeln
und mit Vera Cruz handein durfen.

ſa
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Size der unterkoniglichen Regierung 'von der

ganzen Tierra Firma. Hier findet man die
ſchonſten Smaragden, einen grunen, durchſich
tigen Edelſtein, der nicht harter iſt, als Berg

eryſtall. Auch die Platina, oder das Weiß—
gold trift man hier an. Die Farbe dieſes Me
talls iſt wie die vom Eiſenfeilſtaube; es hat, ſo
wie reines Gold, weder Geruch noch Geſchmack;

an Schwere iſt es dem Golde gleich, und wi—

deerſteht, dem heftigſten Feuer. Die Regierung
hat aber die Gruben zuſchlagen laſſen, weil man

es brauchte, die Goldſtangen damut zunverfal—

ſchen. Denn es kann zu allen Metallen zuge-—
ſezt werden. g) Popayan und Chaca, wich
tig wegen ihres Goldes. h) Quito, eine herr
liche Landſchaft, aber den haufigſten Gewittern

und Erdbeben unterworfen. Hier ſoll Zunmet
wachſen, an Gute noch vorzuglicher, als der
von Seilan. Die Fieberrinde, das ſicherſte
Muttel gegen die Wechſelfieber, ward von hier

aus ſeit 1630 durch Jeſuiten den Europaern
bekannt gemacht. Dieſe Provinz enthalt meh
rere Stadte von 6, 8, 12, und 2o0ooo Men
ſchen. Quito ſelbſt zahlt zoooo, und Cuenza

zoooo. Sie ſezte vormals, ehe es eine Ehre
ward, in europaiſche Zeuge ſich zu kleiden, fur

eine

S2
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eine bis ein und eine halbe Millonen Rthlr. ab
an Huten, Tuchern, Etaminen und andern Zeu

gen. 2) Peru, wo bey der Ankunft der Spa
nier die Familie der Jnka's regierte. Die
Stadt Lima, die Reſidenz des Unterkonigs

von Peru, und eine der reichſten Handelsſtadte,
iſt ſeit 1582 funfzehnmal von den furchterlich—

ſten Erderſchutterungen heimgeſucht, aber der

übrigen Vortreflichkeit ihrer Gegend wegen, nie
verlaſſen worden. Jů dieſer Audienz liegt das

reiche Queckſilberbergwerk von Guanacabelica,

welches alle amerikaniſchen Bergwerke nut den
zur Lauterung des Goldes und Silbers unent—

behrlichem Queckſilber verſorgt. 3) Rio de la

Plata, ſeit 1776ein eignes Unterkonigreich,
deſſen Hauptſtadt Buenos Ayres. Es zahlt

G Provinzen, welche alle durch große Fluße Ge—
meinſchaft mit Buenos Ayres haben. Nam

lich a) los Charcas, mit den reichen Sulbber—
bergwerken zu Potoſi. Dieſe haben ſeit 1545
bis 1638 jahrlich ibber 6 Millionen Rthlr.

Ausbeute gegeben. Jgzt hat ihre Ergiebigkeit

zwar abgenommen; dagegen aber ſind an an
dern Orten neue entdeckt worden. b) la Paz,
wo reiche Goldbergwerke in den hohen, mit Eiß
und Schnee bedeckten Geburgen, aus Erfah—

run üe T
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rungen vermuthet werden. e) Santa Cruz
de la Sierra, deren wenige beſezte Ortſchaften
unter den Namen der Mißionen von Para—

guqy bekannt ſind. d) Tucuman. Hier woh
nen viele nnabhangige Jndianer, Todtfeinde der

Spanier. Maulthiere ſind der vornehmſte Han

delsartikel. e) Paraguay r), Buenos
Ayres, oder Rio de la Plata. Die gleich—
namige Hauptſtadt liegt nahe an der Mundung

des, ſich in die Gudſee ergieſſenden Plata
Stroms, und enthalt an 16000 Einwohner.
4) Chili, großentheils noch in den Handen frei
er und ſehr kriegriſcher Jndianer, reich an Gold,

Suber, und den treflichſten Kupfer. Nach
Raynal ſollen hier nur 20000 Weiße und
boooo Neger wohnen, nach Robertſon aber
ſoll ihre. Zahl. dreimal ſtarker ſeyn. 3) Die Jnſel

Chiloe, an der Spize von Chili nach Patago
nien zu, in einer Lange von zo Meilen. Auch
behauptet Spanien, Oberherr zu ſeyn von Pa
tagonien, oder dem Magellaniſchen Lande.
Von dem gegen uber liegenden Feuerlande trennt

es die magellaniſche Straſſe, durch welche die
Schiffe, welche das Kap Horn nicht umſegeln
wollen, aus dem atlantiſchen Meere in die Sud

ſer
r) S. Erſten Heft S. 1951.

7
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ſee ſchiffen. Hier ſollen nach einiger Schiffer
Ausſage Menſchen von ungewohnlicher Große
leben. Jhr Daſeyn wird von eben ſo vielen
Zeugen behauptet, als gelaugnet. Byron, der
1764 die Erde umſchifte, giebt ihre Große zu
acht bis neun Fuß an. Aber Wallis, der ein
Jahr drauf da war, ſah ſie nicht.

Jn dem ganzen ſpaniſchen Amerika ſind
eilf Audienzen, oder Obergerichtshofe, von
deren Urtheilen nur alsdann appellirt werden
darf, wenn die Sache nicht weniger, altz 6ooo

Piuaſter betrift. Die Unterkonige ſollen ſich
dem Geſeze nach, auf keine Art in das gericht

liche Verfahren der Audienzhofe mengen, um
den Lauf der Juſtiz nicht zu hemmen. Allein
ſie thun es doch nicht ſelten. Die hochſte Re
gierung iſt dem Staatsrath von Jndien an—

vertraut, der in Madrid ſeinen Siz hat. Seine

Gewalt erſtreckt ſich uber alle kirchliche, burger—

liche, Kriegs und Handlungsſachen. Die Caſa

de la Contratacion, oder das Handlungs
haus iſt zur Beſorgung aller jener Handlungs

ſachen geſtiftet, welche die unmittelbare und per

ſonliche Aufſicht ihrer verordneten Vorſteher er
fordern. Er beſorgt alles, was Spaniens Ver—

kehr mit Amerika betrift; verordnet, welche Gu

Staatengeſch.z. Heſt. J ter
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ter mit der Flotte von Cadiz dahin ſollen ausge

fuhrt werden; fuhrt die Aufſicht über die Ruck
frachten; beſtimmt die Abreiſe der Flotte, die

Tonnenzahl, Ausruſtung, Bemannung ber Schiſi
fe c. Als ein burgerlicher Gerichtshof urtheilt
er uber alle burgerliche, Handels- und Crimi-—

nalſachen, die aus dem Verkehr Spaniens mit
Amerila entſtehen, und man kann von ſeinen
Spruchen allein an den Staatsrath von Jndien
appelliren.

t

Die Bergwerke haben ſeit 1492 an ver
zollten Gold und Silber, jahrlich gegen 24
Millionen Reichsthaler geliefert. Ein Viertel

wenigſtens mehr iſt heimlich ausgefuhrt worden,
den Konig um die ihm gebuhrende Abgabe zu
betrugen. Von dieſen Reichthumern haben den

groſten Theil die niederlandiſchen, engliſchen,
franzoſiſchen, itallaniſchen Manufacturen und.

Fabriken an ſich gezogen. Noch 1724 wollte
man alles gemunzte und verarbeitete Gold und

Silber in Spanien nicht über 10o Millionen
Piaſter ſchazen. Daß gtegenwartig, da man
den Handel nach Amerika auf mancherlei Art
erleichtert hat, und die einheimiſche Betrieb-
ſamkeit ermuntert, die Spanier großere Vor

theile
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theile von ihren Beſizungen ziehen, leidet keinen

Zweifel.
Jn Aſien beſizen die Spanier die Philip—

pinen, oder manilliſchen Eilande. Sie liegen
Aſien nach Oſten, und konnen den vortheilhaf—

teſten Hanbel treiben mit Sina, Japan, den
Moluecen, Siam und Macaſſar. Es ſind ihrer
mehrere Hunderte. Die Spanier haben nur
neune beſezt, und auf der groſten die Stadt

Manilla angelegt. Jm Jahr 1752 lebten
hier nur zooo Spanier, gooo Meſtizen und

Fruhzeitig lieſſen ſich130000o0 Eingebohrne.
hier Chineſer nieder, und es ward ein Verkehr

unmittelbar mit Peru eingerichtet, welches reich
lich mit oſtindiſchen Waaren verſehen ward. Die

ſpaniſche Regierung in Europa ſchrankte dieſen
Verkehr, welcher die amerikaniſchen Schaze in
einen fremden Kanal leitete, auf ein Schif jahr
lich ein, welches gerade nach Acapulco, an der

Kuſte von Neuſpanien, ſegeln muß. Es ſoll
nur 6oo Tonnen fuhren, und nicht mehr als
sodooo Piaſter an Gelde auf die Jnſeln zu
ruck bringen. Allein, der Werth dieſes Schif—

fes iſt gemeiniglich doppelt, ja wohl dreifach ho

her. Dieſe Jnſeln werden bald wichtiger wer
den, da Spanien izt einen unmittelbaren Han

T a del

t—
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del nach Oſtindien einleiten will. Sie werden
der Mittelpunkt alles aſiatiſch-ſpaniſchen Han

dels werden, und ihre Nachbarſchaft bey den
Moluecen kann zum Gewurznelkenbau einladen.

Die Marianen oder Ladronen Jnſeln, 13 an
der Zahl, fand Magelhaens 1521. Sie die—
nen izt nur zum Erfriſchungsort fur die Galleo
ne, welche von den Philippinen nach Acapulco

geht. Die wichtigſte iſt Guam, ein irrdiſches
Paradieß, wo von den alten Bewohnern dieſer
Jnſeln nur noch 9oo ubrig ſind. 5)

Altſpanien fuhrt von ſeinen einheimi
ſchen Erzeugniſſen aus Seident), Wolle u),

Oel

s) S. Marion's Reiſe durch die Sudſer, im Jahr
1771 und 1772.Es baut gegen 2000ooo Pfund. Die von Va—
lenciachat den Vorzug. Die Ausfuhr ward 1760

Nauf die Hafen von Barcellona, Alicante und Car-
thagena eingeſchrantt. Kaum der ſechſte Theil
von der Seiden-Erndte wird im Lande verar—
beitet.

u) Die ſpaniſche Wolle iſt die feinſte, aber an Lan
ge und Glanze unter der engliſchen. Holland
und Frankreich nehmen mehr, als die Englan
der, und obgleich der franzoſiſche Fabrikant ſei—
ne Wolle, die Transportkoſten eingerechnet, um
z0o Procent theurer bezahlt, und fur ſein nach
Spanien eingefuhrtes Tuch, noch einige 20 Pro-—
cent abgeben muß: ſo verkauft er ſein Tuch in

Madrid doch wohlfeiler, als der Einlander..

Seit
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Oel Wein v), Roſinen i), edle Fruchte, als
Mandeln, Datteln, Feigen, Citronen, Pome—
ranzen a), Anis, Safran b), Salz c), Queck

ſilber,

Seit 1773 iſt der Preiß ſehr geſtiegen, weil kei—
ne aus dem Lande gelaſſen wird, ehe nicht die
einheimiſchen Tuchfabriten hinlanglich verſehen

ſind.
x) Borzuglich wird es in Andaluſien gebaut, und

von Sevilla und Malaga ausgefuhrt. Jn Eng—
land wird das Oel von Lueca und St. Remo das
engliſche Faß von 236 Gallonen, 183 bis 42
Rthlr. theurer bezahlt.

y) Aus Andaluſien allein werden gegen roodo Bot
ten, das Bot zu 12 bis 13 Anker gerechnet, un—
ter dem Namen Malaga Wein ausgefuhrt. Va—

tencia liefert den Alikant Wein, Katalonien den
Malvaſier c. Der Mancha Wein, welcher
dem Burgunder gleichen ſoll, wird gar nicht aus-
gefuhrt.z) Die beſten aus Granada und Valenzia. Aus

dem Hafen von Malaga giengen 1764 allein
a46odoo Arroben.

a) Sie werden grun, getrocknet und eingemacht
ausgeſuhrt. Von Sevilla gehen einige hundert
Schifsladungen aus; von Malaga an 7ooo Ki—
ſten Citronen und Orangen, jede Kiſte zu 1000

bis 1500 Stuck.
b) Der meiſte geht nach Amerika. Er wird in ir:

dene Gefahe gepackt, und um ſein Gewicht zu
vermehren, reichlich mit Oel getrantt. Das
Pfund koſtet 5 Piaſter.

c) Geeſalz von den Kuſten am mittellandiſchen
Meere. Das Salzwerk zu Mata in Valencia

 giebt allein jahrlich an 6Goooo Scheffel.
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ſilber, rohes und zu Gewehr verarbeitetes Eiſen

aus Biscaya d), Sude t), Caſtanien, Pferde
und Maulthiere, Seife, Queckſilber, Corduan,
ungegerbte Thierhaute. Dieſe Artikel reichen
bey weiten nicht zu, die von den Aukblandern

eingefuhrte Waaren zu bezahlen. Gelbſt diee
amerikaniſchen Producte, der Cacao, die Coche
nille, der Jndigo, die Fieberrinde, die Wanille,

der Tabak, das Campeſcheholz, und mancher
lei Apothekerwaaren fullen die Lucke nicht aus.
Wenn man mit einigen Schriftſtellern annimmt,

daß Spanien fur 8 Millionen Rthlr. von ſeinen
Producten jahrlich verkauft: ſo braucht es dage
gen fur 2o Millionen Rthlr. fremde Waaren,/

n welchen Ueberſchuß es mit baarem Gelde bezah
len muß. Darein tcheilen ſich Englander,

nn Franzoſen, Hollander, Hamburger, Jtalianer,
J Schweden, Danen und Nordamerikaner. Die

J

2

J

j

J

1 Englander hatten vormals den groſten Theil da

1 von in Handen, ehe die Franzoſen ihre Mitbu
J

2
ler

d) .Wird doch vorzuglich in Valencia und Pla—
cencia zu Feuergewehr verarbeitet, welches man
zu dem vorzuglichſten rechnet.

e) Jſt die Aſche einer an den Meereskuſten wach
ſenden Pflauze, welche viele Salztheile enthatt,
und zur Verfertigung des Glaſes und der Seiſe
verbraucht wird.
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ler wurden. Die vornehmſten Artikel, welche
aus der Fremde eingebracht werden, ſind folgen

de: Getraide von den Nordamerikanern, Jta
lianern, Hollandern und Franzoſen, vorzuglich

durch Marſeiller Schiffe, welche es an den afri
kaniſchen Kuſten laden, von woher die ſpaniſchen

Schiffe es ſelbſt mit Bequemlichkeit holen konn
ten i). Heringe und andere getrocknete und ge

ſalzene Fiſche von den Englandern, Hollan
dern, Franzoſen und Danen. Man ſchazt ih
ren Werth uber drei Millionen Piaſter. Der
empfindlichſte Streich fur die kezeriſchen Prote

ſtanten wurde es ſehyn, wenu in der romiſchka

tholiſchen Kirche alle Faſten abgeſchaft wurden.

Feine Gewurze und Spezereien, und Pfeffer,
gegen drittehalh Millionen Piaſter, von den
Hollandern und. Englandern. Zucker für eine
Million Piaſter. Tucher und wollene Zeuge al-

erlei

ſ) Spanten hat theils zu wenig Ackerleute, ſo daß
zur Erndtezeit oft 20ooo Franzoſen ins Land
kommen, und an zooooo Rihlr. baares Geld
mit nach Hauſe nehmen: theils wird der einlan
diſche Handel durch Wangel an Aufſicht, an
ſchifbaren Fluſſen und Canalen, an guten Heer
ſtraſſen, und durch große Abgaben gehindert.
Daher eine Provinz Ueberfluß haben kann, in
deß die andere, ohne fremdes Korn verhungtrn

mußte.

2
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erlei Art von England, Frankreich und Teutſch

land. Leinwand, Neſſeltuch und Battiſt, ob
gleich die feinern Arten vom leztern in Spanien

verbothen ſind s), aus England und Jrland,
Frankreich, Holland und Teutſchland bh). Man
ſchatt ihren Werth zu funf Millionen Thaler.
Seidene Zeuge von Frankreich und Jtalien, ob
gleich einheimiſche Fabriken da ſind, welche felbſt

mnach Portugall einigen Abſaz machen. Glas
von Bohmen und England; von leztern auch
verarbeitetes Leder. Verarbeitetes Eiſen, Stahl,
Kupfer, Zinn und Blei, nebſt allen erdenklichen

Krainer-und Galanterie-Waaren von England,

Frankreich und Teutſchland. Flachs, Hanf, Tau

werk, Segeltuch, Theer, Pech, Juchten, Maſt
baume, Segelſtangen, Faßholz, Eiſen, Ku
pfer e. aus dem europaiſchen Norden durch
Hollander, Danen, Schweden und Hamburg.
Auch Nordamerika nimmt bey der Lieferung die

ſer Artikel Antheil. Die vornehniſten Handels—
ſtadte ſind Cadiz, Madrid, Sevilla, Granada,

Mallaga, das den ſchonſten Hafen am mittel
landiſchen Meere hat, Carthagena, Valencia,

St.
g) Um den Verbrauch der ſeidnen Zeuge zu ver—

mehren.
h) Hamburg allein ſoll fur zwei Millionen Rthlr.

weſiphaliſche und ſchleſiſche Leinwand abſezen.
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St. Gebaſtian, Alicante, Bilbao, Corunna,
Barcellona. Die Malteſer treiben faſt in allen
Stadten Spaniens einen Oeconomie-Handel,

der im Ganzen betrachtliche Summen aus dem

Lande nimmt. Sie verkaufen im Kleinen, ho—
len ihre Waaren von Genua, Marſeille, und
aus andern Hafen des mittellandiſchen Meeres,

und verzehren ſelbſt ſehr wenig i). So ſtartk
ubrigens die Bilanz bey dem Handel gegen Spa

nien iſt: ſo wahr iſt es auch, daß man Spa—
nien nicht nach den Regeln, wie andere Lander

beurtheilen muß, welche kein Gold und Silber
zum Ausfuhren haben k). Sollte Spamnien,
was es bey einer ſtarkern Bevolkerung, bey

mehr Duldung und Arbeitstrieb allerdings kon

nen wurde, alle ſeine naturlichen und conventio

nellen Bedurfniſſe ſich ſelbſt verſchaffen, ohne
baares Geld bey dem Handel dem Auslander
zuzugeben: was wurde es am Ende mit ſeinen

americaniſchen Metallen anfangen? aufhauffen

und

i) Von dem Handel einzelner Stadte und Provin
zen findet man umſtandlichere Nachrichten unter
andern im Buſchingiſchen Magazin Th. 2.

t) Eine, nach meiner Einſicht richtige Bemerkung
des Verfaſſers der kurz gefaßten Beſchreibung
der Handlung der vornehmſten europaiſchen
Staaten.



und im Lande behalten? dann müßten das Ar
beitslohn und alle Bedurfniſſe zu einen ungeheu

ren Preiß ſteigen, oder Gold und Gilber auf
horen, die beſtimmten Zeichen des Werths aller
Dinge zu ſeyn. Und was ware da am Ende
gewonnen? indeß heißt dieſes nicht ſo viel, daß

der Spanier ſtine Hande in den Schooß ſegen,
und nicht mit mehr Anſtrengung, als bisher ar
beiten ſolle, ſich in Anſehung der erſten Bedurf

niſſe des Lebens von den Fremden unabhangiger
zu machen. Man iſt nicht genothiget, an dem
einen Endpunkte zu verweilen, wenn man den

andern vermeiden will. Zwiſchen beiden iſt
Raum genug ubrig. Die Frage war nur, ob
alle Ausfuhr der edlen Metalle als eine Vere
minderung des Wohlſtandes fur Spanien, das

an einer der ergiebigſten Quellen dieſer Reich—
thumer ſizt, angeſehen werden konne? ein
großeer Schaden fur die ſpaniſche Marine iſt

es, daß die Spanier ſo wenig ihre Waaren
ſelbſt verfahren, obwohl izt ihre Handelſchaft

mit eignen Schiffen, unter andern nach der
Oſtſee, zugenommen hat. Aus den. Haſen am
mittellandiſchen Meere gehen. Schiffe nach den

ſublichen Kuſten Frankreichs, und Jtalien. Die

Biscayer ſchiffen nach Frankreich. England,

Hol—



299
J

Holland, Hamburg, und in die Oſtſee. Jm
Jahr 1784 ſah man zuerſt drei ſpaniſche mit
Wein beladene Schiffe in dem Hafen von Cron
ſtadt. Hier iſt der Vortheil nicht bbos Gewinn

an Gold, ſondern Vermehrung der Zahl guter
erfahrner Sesleute.

Bey der Beſtimmung des Werths der
ſpaniſchen Munzen liegt der Real zum Grun
de. Aber bey gleichen Benennungen iſt das
Silbergeld (moneda de Plats) zu unterſcheiden
von dem Kupfergelde (moneda de Vellon). Der

Unterſchied betragt 88*5 Procent. Der Real

de Vellon gilt 1guten Groſchen u Pfen—
nig hz der Real de Plata aber faſt doppelt
ſo viel. Namlich 17 Reales de Plata ſind
gleich 32 Reales de Vellon m). Auf 1 Real

de Vellon rechnet man 34, auf tReal de Pla
ta 64 Maravedis. Wurkliche Munzen ſind

1) in
h Taube in der Abſchilderung der engliſchen Ma—

nufakturen rc. ſchazt ihn beynahe ſieben Kreuzer.
Toz in der Einleitung zur europ. Staatskunde
zu 2 Schill. 3 Pfenn. Hamburg. Banco. Da—
mit weiß ich nicht zu vergleichen Pluer's Anga
be im Buſch. Mag. Th. 4. S. 372. wo 20
Realen auf 1 Rthlr. gerechnet werden.

m) Nach Coz iſt ein Real de Plata 4 Schill. 3
Pfenn. Hamburg. Banco; nach CTaube 11J
Kreuzer.

æ



1) in KupferMaravedi 15 Heller
Ochavo i PfennigQuarto 24 PfennigPiega de dos Quartos 47 Pfennig

2) in Silber
Der eigentliche Piaſter, oder der mexicaniſche

Thaler, oder der

Th. Gr. Pf.
Saulen Thaler 2o0 R. deVell.  10
Eſeudo de Vellon n) 10 15
Reales Fuertes 2 12 Marav. 4 3
Reales de Sevilla 2 3 5

z) in Gold
Il

Eſcudito de Oro, oder
die kleine Goldkrone 2A0 R. V.  1 10

Eſcudo de Oro, oder
die große Goldkrone 3z7 22 Mar. 16

Die Doblon, oder
Goldpiſtole 75 lo s5 77 J

Die doppelte Doblon 150 20 10 a5
Das goldne Stuck

von Achte zor 6. 21 6
Man

n) Er heißt auch der Kupferchaler, bey den Kauf

leuten auch Piaſter, in Rechnungen und Wech
ſelbriefen nach Caube.
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Man rechnet aber auch noch nach einigen einge—

bildeten Munzen. Dahin gehoören:

Th. Gr. Pf.
Peſo de Vellon 8 R. V. 137
Peſo de Plata o) 15 2 Mar. t 16
Duecado de Vellon 11 18 8
Ducado de Plata 20 24 1 10

Die Munſſtadte ſind Madrid, Segovia
und Sevilla. Aber das meiſte Geld wird in
Amerika gepragt. Jn den Maaſſen und Ge
wichten herrſcht eine große und ſchadliche Un—

ordnung. Hier ſind mauriſche eingefuhrt, in
jener Provinz romiſche, in einer andern gothi
ſche. Selbſt die Maaſſe von einerlei Na—
men ſind ſehr verſchieden. Jn Kaſttien iſt die

Bara (Vara) zz engliſche Zoll lang Die
Arroba wird zu 25, das Quintal zu 100,
und die Fanega zu oo hamburgiſche Pfund ge

rechnet.

Die Seemacht von Spanien kann ſich
izt weder mit der engliſchen, noch mit der fran

zoſiſchen meſſen „ob wohl unter der bourboni—

ſchen Regierung ſehr vieles zu ihrer Wiederher

ſtel
o) Heißt auch das Stuck von achten, zuweilen

auch Piaſter.
p) Nach Clarke's Angaben.



ſtellung iſt gethan worden. An Schiffen, aus
dem treflichſten Holze gebaut, fehlt es nicht, ob
gleich auch dieſe durch eine fehlerhafte Bauart,
zu ſchnellen Bewegungen minder geſchickt ſeyn
ſollen, als enguſche und franzoſiſche. Aber an
einer hmlanglichen Menge tuchtiger Seeleute
fehlt es, welche nur eine ausgebreitete eigene

Schiffarth geben kann. Jm Jahr 1781 zahlte
man 7o dienſtfertige Schiffe von der Luue, 241
Fregatten von 24 bis zo, 14 kleinere Schiffe
von 14 bis zo Kanonen, und 50,375 GSeie—
leute. Biscaya liefert unter allen die beſten
Matroſen. Die drei Abtheilungen der See—
macht ſind zu Cadiz, Ferrol und Cartagena.

J L

lt ll
J

Die Landmacht war im Jahr 1776 nach of
fenilichen Nachrichten 132730 Mann, einge
rechnet 29700 Land- und 15000 Stadtmilijz

ter Soldat, ob er wohl izt mehr Widerwillen
gegen den Krieg zeigt, als im vorigen Jahr
hunderte. Er thut ſeine Pflicht, wenn er nun
einmal Soldat ſeyn muß; iſt brav aus Ehrlie
be, und behilft ſich mit Wenigem. Aber der
Mangel an Mannszucht wird immer ſeine na—
turliche Herzhaftigken unwurkſam machen. Die

in nn Verbindlichkeit zum Dienſte wird ſehr weit aus

ün
n

ül gedehnt. Nach einer Verordnung von 1762
7

ſind ſelbſt dre auf den Unwerſitaten ienmatricur
lirten Studenten der Aushebung unterworfen.

kll

J

J en.
L Ein Uunſtand, der allein genornmen, ſchon zu

q) Jm Vaſch. Wag. Th. 1. S. jöo
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reicht, einen Begrif von der Staatsauſſicht auf
den Zuſtand der Wiſſenſchaften in Spanien zu
geben. Es kann nicht fehlen, der Staat muß
nach gerade Mangel an brauchbaren Leuten in
allen Departements fuhlen, da kein Vater ſo
unſinnig ſeyn, und ſeinem Sohn auf Unwerſita—
ten ein kleines Kapital verzehren laſſen wird, in
der Ungewißheit, ob es ihm der Staat erlauben
werde, davon Gebrauch zu machen. Der Stu—
dent wird im Durchſchnitt genommen, immer
auch ein ſchlechter Soldat ſeyn. Er bringt ge

wohnlich Begriffe mit, die ſich mit dem Dienſte
nicht vertragen; die er nie los wird, weil ſie
ihm kein Raſonnement ausredet; und die nur
derjenige hoffen kann, mit dem Stocke heraus
zu prügejn, der keine Vorſtellung von der Na

tur des kultivirten Menſchen hat. Es konnen
der Studierenden in einem Staate allerdings zu

Viele werden. Allein dieſe Berechnung iſt
ſchwer, und wer beſtimmt die Große des Fonds,
welcher immer vorrathig ſeyn muß? billiger
wurde die ſpaniſche Regierung handeln, wenn

ſie nach dem Beiſpiele anderer Staaten, die Er
laubniß zu ſtudieren einſchrankte, anſtatt daß ſie
ijt den Jungling erſt ſein Geld, ſeine Zeit und
Krafte verſchwenden laßt, und dann in einen

Stand wirft, dem ſie nicht einmal die nothige
Achtung zu verſchaffen weiß. Der Sold der
Truppen iſt nicht geringe. Nach Dalrymple's
Erzahlung, erhalt der Soldat monatlich beyna
he einen Dueaten, und taglich 24 Unzen Brod,

und
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und ſein Gehalt geht auch wahrend des Urlaubs
fort, den um die Erndtezeit jedes halbe Regi—
ment auf vier Monate bekmmt. Am Ende
der Dienſijahre werden ihm Brod und Sold
auf zwei Monate, und eine Erkenntkichkeit von

acht Reichsthalern gereicht.
Der Spanier iſt von mitler Statur und

mager. Er hat eine Olivenfarbe, ein feuriges
Auge und ſchones Haar. Ohne eben mut der
Reinlichkeit es auf engliſche Art zu nehmten,
macht der Vornehme einen ungeheuren Auf—
wand mit Bedienten, Kutſchen, Pferden, und
Penſionen, welche ihn auch bey. mehr als
1ooooo Rthlr. Einkunften auffreſſen. Die er
ſten Familien ſtecken bey den weitlauftigſten Gu
tern tief in Schulden, indeß Viele aus dem nie
dern Adel mit Handarbeit ſich nahren, und Ki
vree tragen. Das Laſter der Unzucht hat die
alte ſpaniſche Eiferſucht beynahe vertrieben, und
dagegen die edelſten Geſchlechter mit den ab
ſcheulichſten Krankheiten angeſteckt, welche auf
ihre Kinder vererbt werden, und die Vevolke
rung nicht weniger hindern, als der ubertriebent
Gebrauch der Schokolade, der Gewurze und
gebrannten Waſſer. Das gemeine Voltk lebt
außerſt ſparſam; 'es lebt meiſt von Gemuſſe und
Hülſenfruchten. Ein kleines Stuck Schmalz
oder Speck macht den Topf fett; insgemein
aber vertritt ſchlechtes Oel die Stelle des Fetts
und Fleiſches. Knoblauch und ſpaniſcher Pfef
fer ſind unentbehrliche Gewurze. Stolz auf die

Vor
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Vorzuge ſeines Landes, und auf die Herkunft
von reinem chriſtlich gothiſchem Gebluter); ernſt
haft, zuruckhaltend, und bey der feurigſten Em—
bildungskraft zur Melancholie geneigt, verachtet
der Spanier den Auslander eben nicht 8), aber
mit ſeiner Freundſchaft geizt er. Oefnet er da—
gegen ſein Herz, dann kann man in Glück und
Unglück auf ihn ſo ſicher rechnen, als auf den
achten Britten. Seine Empfindung von Ehre
iſt eben ſo. fein, als unverſohnlich ſen Haß.
Vielleicht liest man hier die Schilderung, wel—

che Dalrymple macht, mit Vergnugen. Die
Kaſulier, ſagt er, Andaluſier und Gallizier ſind
durch ſtarke Kennzeichen, jedes als ein beſonde—
res Volk von einander unterſchieden. Seit aber

in dieſen Landern einerlei Regierung, Religion
und Erziehung ſich findet, ſo iſt der Charakter
einformig geworden. Die Ernſthaftigkeit der
Einbohner iſt zun Spruchwort geworden. Vom
Spazierengehen zur Bewegung, haben ſie keinen
Begrif. Muſſen ſie in der Hitze des Tages aus—
gehen, ſo geſchieht es nut einem feierlichen An—

ſtande. Der Umgang mit Fremden und unter
einander.iſt ſelten, und mit ſteifer Etiquette bela
ſtet. Da in dieſem Lande die Bigotterie lange
ihren Siz gehabt hat, ſo hangt das Finſtre der

Re
t) Das aber doch von judiſchem und mauriſchem ei

nen ſtarken Zuſaz hat.s) Nur der gemeine Mann in den Provinzen zeigt

Verachtung und Haß gegen den Frauzoſen.

Gtaatengeſch. 2. Heſt. u

J

Sp

—ü

 2.
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Religion auf ihrer Stirn. Die Jnaquiſition,
die in allen Winkeln des Reichs ihre Ausſpaher
hat, ſchließt ihre Zunge, und würkt eine auſſere

Sittſamkeit. Aber als Kinder der Sonne ha—
ben ſie eine eben ſo ſcharfe und lebhafte Einbil—

dungskraft, als irgend ein Volk in Europa, ob
ſie gleich minder fluchtig ſind. Sie ſind feurig
in ihrer Denkungsart, warm in ihren Neigun
gen, und bey emem unerwarteten Wivberſtand
gerathen ſie in eine Hize, von der wir gar keine
Kenntniſſe haben. Sie ſind rachſuchtig, und
der Meuchelmord geht noch im Schwange. Der
niedrigſte Bauer verſchluckt keinen Schlag, und
der Soldat wird nur allein mit dem Degen ge—

fuchtelt. Der Kaſtilier, und noch mehr der
Biscayer, verachtet den Andaluſier aufs außer
ſte, wegen ſeiner Abkunſt von den Mauren.

Der Andaluſier iſt verſchmizt und argliſtig; aber

in den Adern des Kaſtiliers fließt ein edleres
Blut. Heirathen zwiſchen Perſonen von un
gleichem Stande ſind ſelten. Jn ihrer Lebens—
art ſind ſie maßig. Borracho (Trunkenbold)
iſt ihr groſtes Schimpfwort, und ſelten ſieht
man einen Betrunknen, außer unter den Fuhr—
leuten und Mauleſeltreibern. Es iſt ſonderbar,
daß das Volk durchgangig frei vom Mistrauen
iſt. Es hat einen mannlichen Charakter, und
ſpricht mit ſeinem Furſten eben ſo kalthlutig und

vertraut, als mit ſeines Gleichen. Ein Jeder
ſcheint eine ſich bewußte Wurde zu haben, die in

andern Landern nicht ſo ſichtbar iſt. Sie be-
geg

5



307

gegnen einander mit Ehrerbietung und Hoflich—
keit, und ſelbſt dem Bettler ſchlagt man ſein Al—
moſen ohne Beſchimpfung ab. Man ſagt, er
ſolle auf ein andermal etwas haben c. Gott ſolle
bey ihm, ſeyn c. Gott ſolle ihn begleiten rc.

Jn der Rehigion hangt der Spanier mit
ganzer Seele am Sinnlichen. Eine Religion
ohne demſelben wurde fur ſeine gluhende Phan
taſie gar keine Religion ſeyn. Daher die Men—
ge von Proceßionen und bußenden Geißlern,
welche das Volk mit eben der innigen Wonne
anſchaut, als ſeine Stiergefechte. Spanien iſt,
ſo wie Portugall, das Land der Heiligen, unter
welchen Maria und der Apoſtel Jacob die er
ſte Stelle behaupten. Man wallfahrtet zu den
heiligen Marien, tragt ihr Bildniß als Amulet
gegen alles Uebel am Halſe, laßt ſich auf ihre,
von der Erbſunde unbefleckte Empfangniß todt
ſchlagen, dedieirt ihr akademiſche Disputationen,
und verehrt ſie als „den Erſtgebohrnen der Liebe

und der Schaze Gottes; als die Vorſtellung
ſeines ewigen Verſtandes, lange vor den anſtie—

ckenden Hauch der Holle t); als das Wunder
der Gnade und die Austilgung der Schuld; als
das Schrecken der Holle, den Troſt der Sterb—
lichen, die Herrlichkeit des Himmels, die Koni—
gin aller Geſchaffenen, die unbefleckte Mutter
des ewiaen Wortes, in Vergleich mit welcher
die groſien Rieſen der hinimliſchen Geiſter nicht

einmal untheilbare Staublein zu ſeyn ſchei

U 2 nent) d. h. Erbſunbe.
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nen u). Es war eine Staatsſache, an welcher
das ganze Reich Antheil nahm, als 1627 Phi
lipp li der heiligen Thereſia de Jeſus, Phi
lipp IV. 1644 dem Erzengel Michael, Karl
II. 1679 dem heil. Joſeph, Philipp V. 1602
dem heu Januarius das Patronat uber die
ganze ſpaniſche Monarchie zuwenden wollten.
Alles ſtritt furSt. Jago (Jacob), der aber
endlich doch 1761 ſein Patronat an die ohne
Sunde gezeugte Maria hat abtreten muſſen.
Die niedere Geiſtlichkeit, von welcher dje Auf—
klarung am leichteſten unter das Volk ſich ver
breiten konnte, lebt in der grobſten Unwiſſen
heit und die rooo wurdige Jnquiſition halt
jenen Grundſaz in Ehren, welcher ſelbſt in poli
tiſchen Dingen vormals galt, „es iſt beſſer, zu
glauben, als zu unterſuchen.“ Ben aller dieſer
Glaubensſucht hat dennoch die Regierung, wenn

von ihren Rechten die Rede war, den Forde—
rungen des romiſchen Furſtbiſchofs ſich mann
haft widerſezt. So ernennt die Krone nicht
nur die Erzbiſchofe und Biſchofe; ſie vergiebt
auch alle Aemter und Pfründen der Kirche, bis
auf 52 kleinere, welche dem romiſchen Furſtbi

ſchofe

u) So ſpricht noch 1761 das ehrwurdige Kapitul
von Sant Jago. S. Buſchings Magazin Th. 2.

S. 203. J

x) Hieruber leſe man des P. Jsla Geſchichte des
Bruder Gerundio, wo ſchone Proben von der
gewohnlichen Art zu predigen vorkommen.



ſchofe vorbehalten ſind Die Unwiſſenheit
unter dem Volke und der Geiſtlichkeit wecd noch

durch das Verboth befordert, irgend ein aus—
oder einlandiſches Buch zu leſen, welches von
der Cenſur keinen Paßierzeddel erhalten hat.
Sonſt fehlt es dem Spamnier gar nicht an der
gluckuchſten Anlage fur die Wiſſenſchaften. Jn
der orientakſſcchen Literatur, in der Munz- und
Alterthumskunde, in der burgerlichen Rechts—
gelahrheit, in der Geſchichtskunde und Dicht—
kunſt hat Spanien beruhmte Namen aufzuwei
ſen. Aber eine allgemeine verbreitete Lieve für
die Wiſſenſchaften iſt nicht da. Man hat gute
theatraliſche Stucke, und ſpielt die erbarmlich—

ſten Komodien aus dem Stegreif, und Vorſtel—

lungen aus der Bibel. Man ſtellt z. B. die
Kreuzigung Chriſti vor, und findet nichts ar—
gerliches und geſchmackloſes darinn, wenn zum
Beſchluß Chriſtus mit der Dornenkrone auf dem
Haupte einen Tanz macht.

Die Zahl der Geiſtlichkeit, der Monche
und Nonnen iſt, auch nach Vertreibung der
Jeſuiten ſehr groß. Nur allein in den 22 Pro
vinzen Kaſtiliens zahlte man 1757, an Welt
geiſtlichen 46753, an Ordensgeiſtlichen 45815,
an Nonnen 21418, zuſammen 113,986, nicht
mit eingerechnet 205 96 Bediente Man wird
nicht zu viel rechnen, wenn man die General—

ſum
„y) Ein beſonderes Conecordat mit dem romiſchen

Hofe iſt daruber 1753 geſchloſſen worden.
D Duſchings Magazin Th. 1. S. 343 28c.
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ſumme fur das ganze Reich zu 200ooo an
nimmt. Dann ware doch das Verhaltniß der
Geiſtlichkeit zur ganzen Volksmenge, wenn man
dieſe auf 10 Millionen einſchranken will wie 1
zu 50, da es ein halbes Jahrhundert vorher wie
1 zu Zo ſtand. Erzbisthumer ſind in Spa
nien 8, unter welchen das von Toledo das vor
nehmſte iſt, weil damit das Prunat von Spa
nien und die Kanzlerwurde, von Kaſulien ver
bunden ſind. Bisthumer ſind 48, von wel—
chen das zu Oviedo und Leon unmittelbar un
ter dem romiſchen Furſtbiſchofe ſtehen. Jhre
Einkunfte giebt Clarke zu 1,392000 Thaler a)

an. Allein ihr Ertrag muß hoher ſeyn, wenn
anders die einzelnen Angaben eines andern Rei—
ſenden b) mehr Glauben verdienen, als der mit

unter ſehr fluchtige Clarke. Nur einige Bei
ſpiele. Das

Bisthum Jaen hat
nach Clarke nach dieſen
zoooo Rthlr. 9oaoo Due. od. 67 500 Rthlr.

Sevilla.!9oooo Rthlr. 160ooo Pigſter.

Granada.
37500 Rthlr. a4500oo Thaler.
Jn dem ſpaniſchen Amerika zahlt man 6 Erzbis
thumer, und 2ß Bisthumer; auf den Philip
pinen einen Erzbiſchof und drei Biſchofe. Die
Aufſicht uber die Reinigkeit der Lehre haben nicht

die

a) 232000 Pfund Sterling.
b) Jm Buſching. Magazin Th. 2.
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die Biſchofe, denen ſie von rechtswegen zu—
kommt, ſondern 18 Jnquiſitionsgerichte, wel—
che unter dem Oberinquiſitionsgerichte zu Ma—
drid ſtehen. Sie ziehen für ihren Gerichtshof
unter andern auch Zaubereiß em Verbrechen,
das nie exiſtirt, und doch tauſende um das Leben

gebracht hat.

Der Erbadel theilt ſich in zwei Klaſſen,
in den hohen oder titulirten, und in den nie—
dern. Zu jenen gehoren die Herzoge, Mark—
grafen und Grafen, unter welchen der Rang al—
lein durch die Grandezza beſtunmt wird. Die—
ſe Grandes beſizen ihre Wurde zum Theil als
eine erbliche, zum Theil als eine perſohnliche
Wurde. Sie haben das Recht, ſich vor den
König zu bedecken, wie die fremden Geſanden
gekronter Haupter, die Kardinale und Erzbi—
ſchoße. Sie fahrenn wenn der Hof in Madrid
iſt, mit vier Mauleſeln; ſizen in der Audienz
bey dem romiſchen Furſtbiſchofe; haben, wie die

Herzoge, hinter ihrem Wagen vier Lakahen mit
Fackeln; konnen ohne beſondern Beſehl des Ko
nigs nicht in Haft genommen, oder auf die Fol
ter gelegt werden. Seit der bouiboniſchen Re
gierung, genieſſen ſie in Frankreich die Vor
rechte der Pau's, ſo wie dieſe in Spanien die
der Grandes. Vorher verlangten ſie wohl, den
teutſchen Kurfurſten gleich geſchazt zu werden,
mithin den Rang uber die franzoſiſchen Pair's
zu haben. Zum niedern Adel gehort ein Jeder,
der ſeine Abkunft von reinem gothiſchen, mit

mau
 n

 Aæ C.
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mauriſchem und judiſchenn, nicht vermiſchten Ge
blute herleiten kann. Die Cavalleros, deren
rein chriſtliche Abſtammung nicht bezweifelt wird,
machen die erſte Klaſſe aus. Unter den Hidal
gos gubt es viele. Edelleute de privilegio, d. h.
ſolche, bey welchen die Gnade des Konigs er—

ſezt, was ihnen an der Geburt fehlt. Jm Grun
de iſt dieſes nun einerlei, da die Geburt einem
Menſchen nicht mehr Verdienſt geben kann, als
der Wille der geſezgebenden Macht. Die Vor
rechte des niedern Adels ſind auch betrachtlich.
Gie ſind fahig, die erſten Staatsamter zu be—
kleiden; brauchen nicht als Zeugen vor Gericht
zu erſcheinen, ſondern konnen ſich in ihren Woh
nungen abhoren laſſen; werden Schulden halber
nicht in Verhaft genommen, welches freilich
mehr als lacherlich iſt; ſind frei von Emquar
tirung und manchen burgerlichen Laſten; betom
men in Krimmalfallen nur Haqusarreſt; werden
nicht gefoltert, noch mit einer andern Todesſtra
fe belegt, als mit dem Schwerde. Auch der
eifrigſte Vertheidiger des angebohrnen Verdien
ſtes muß ſolche Vorzuge tadelswerth finden, wel
che die Rechte des unadlichen Mitburgers das
Zwangsrecht des Glaubigers gegen den Schuld

ner einſchranken.

Druckfehler im erſten Hefte.

Seite o8 Zeile 15 leſe Livtes ſtatt Thaler. G. i48 Z. 26
l. Alfons des VI. ſt. Peters I1I. G. i8s Z. 24 werden die
Worte: Gpanien fuhrte iwar den Krieg weggeſtrichen.
S. 187 Z. 7 l. Bedford ſt. Pedford.
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